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O fortunatos nimium, ſua ſi bona norint Agri-
colas!

Deutſch.
Gluckſeelig konnen ſich die Ackerleute nennen,

Die ihrer Guter Werth und wahre Quellen kennen!“



Sr. Excellen;

dem Herrn Geheimen Rath
Ob riſt Hofmeiſter

Obriſten
und

J Ritter-Hauptmann
des Cantons Rhon und Werra

Freyherrn von Bibra
in Meiningen

J J

unterthanigſt zugerignet

Vom Verfaſſer.





Hochwohlgebohrner Herr,
Gnädigelſr Herr.

J

æ unter Ew. Excellenz hohen Namen tritt dle
ſes Werkehen ins Publikum. Hochdieſelu ben find. Kenner und Freund nutzlicher oko

nomiſcher Kenntniſſe, Beforderer menſchlicher
Gluckſeligkeit. Jhr ausgebreiteter Wirkungs—
kreis, wird dieſem, wie ich hoffe, brauchbaren
Zuchelchen, eine beſſere Aufnahme gewahren,
IJhr Name zur großern Empfehlung gereichen.

Wenn et je nothig war, auf den Landmann,
der die erſte Stufe in der Staatsleiter iſt, eln
vorzugliches Augenmerk zu richten; wenn es je
nothig war, die io ergiebige Quelle, die Land—
wirthſchaft, nicht nur nicht verſfiegen zu laſſen,
ſondern ſo ſtark aus ihr zu ſchopfen als ſie es ver-
tragen kann; wenn es je nothig war, die
ganze producirende Menſchenklaſſe der großten
Aufmerkſamkeit zu wurdigen: ſo ſind es unſere
Zeiten.

J
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Nichts deſto wenlger liegt deutſcher Acker
dbeau noch in der Wiege; er war zeither dem Bauu

er, als der armern, unwiſſendern, und eiaen
ſinnigern Klaſſe ganz anvertrauet.  Das Bey
ſpiel, Licht und Lehren der-Vermoglichern mit
Willen und Kenntniſſen bereicherten,„ſind noch
nicht zu ihr gedrungen.

Mochten doch die Großeunden Erde ſich her

ablaſſen, und ein Creditſyſtem fur Unvermogliche
errichten, wie es ſchon in einigen Landern bluhet,
die Volkslehrer nicht blos himmliſche Dinge zum
Geſprach wahlen, ſondern auch vom Zeitlichen
Unterricht ertheilen.

Bald wurde ein neuer Hlmmel und eine neue

Erde hervortreten, und frohere, beglucktere Men—

ſchen erſcheinen.



An her Moglichkelt wird niemand zweifeln,
der die jetzige Lanowirthſchaft nur mit dieſen funf

zig Vortheilen vergleichet, da ich doch nur von
den Erd- und Dungarten geredet, und noch
vieles nachzullefern willens bin, wenn dieſes nicht
zwiſchen Dornen, auf Felſen oder am Wege,

ſondern in gute Erde fallt.
Miine Gott bekannte Abſicht iſt, nicht blos
au ſchreiben, ſondern mit Schreiben zu nutzen, nach
bem Spruch des Geneca: der Menſch iſt geboh
ren dem Menſchen zu nutzen, und wenn es ſeyn

kann, vielen.
Da aber mein Cirkel ſo begranzt, da land

wirthſchaftliche Verbeſſerungen fur unſer Zeital—
ter, fur unſere Bedurfniſſe ſo nothig ſind, da
die Moglichkeit aus gegenwartigem Werkchen ſo
deutlich erhellet: ſo flehe ich zu Ew. Excel—
lenz, mit dem geſammten hohen Adel im Can—
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ton Rhon und Werra, die fruchtbare Ceres
in Jhren Schutz zu nehmen, den geringen
Landmann mit nutzlichen Buchern zu unter
ſtutzen, denn dieſe ſind es, die zuerſt ſeinen
Verſtand aufklaren muſſen; folgen nun Bey
ſpiele, ſo relzen ſie denſelben mehr, in ſeinen
Vortheilen nicht blind zu ſeyn, die ihm Zeit
und Gelegenheit darbeut.

In dieſer ſußen Hoffnung habe lch dle Gna.
de mich ehrfurchtsvoll zu unterſchreiben

Ew. Excellenz

unterthanig gehorſamſter
Georg Stumpf.

Vor—



Vorrede.

chon Morhof ſagte, die Oekonomie geho—
re zur praktiſchen Philoſophie, und esC ſey gewiß zu beklagen, daß dieſer Theit

ſo nachlaſſig und obenhin traktiret werde, der
doch den Grund zu dem Wohlſeyn des ganzen
Staats legt, und vielen Reichthum darreicht.

Gugenmur ſchrieb: die Oekonomie iſt eine
Wiſſenſchaft die ſehr eintraglich iſt. Es iſt
kein Gewerbe, welches der Vollkommenheit und
Sicherheit derſelben gleich zu ſetzen iſt, denn
dieſe iſt nicht zu ſchatzen und nie zu ruiniren.

Bis man alle Kenntniſſe der Landwirth
ſchaft erwirbt, und Verſuche macht, vergehet
ein Menſchenalter, man legt ſich hin und ſtirbt.
Ein anderer kommt in die Reihe, und fangt
es eben ſo von vorne an.

Soviel iſt aber gewiß, wenn jemand in
der Jugend die guten Grundſatze begreift, und
ohne Kunſteleyen ſo lange fortſetzt, bis er auf

eine
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eine vortheilhafte Materie gerath, ſolche bedacht
lich und mit Ueberlegung fortſetzt, ein ſolcher
kann ein vollkommener praktiſcher Landwirth,
auch ſehr reich werden, wenn er ſein Jntereſſe
recht verſtehet.

Zu dieſem Ende habe ich nicht blos in mei—
nen akademiſchen Vorleſungen, ſondern auch

in meinem okonomiſch- kameraliſtiſchen Jnſtitut
meine Zuhorer mit der Schale der Theorie ab—
geſpeiſet, ſondern ihnen den Kern der wahren
Praxis zu koſten gegeben; ich habe ſie mit den
Vortheilen, Handgriffen, und wenn ich ſo
reden darf, Nuancen der Praxis ohne Ruck—
haltung bekannt gemacht, daß ich mit Recht
hoffen kann, ſie werden nicht nur thatige, nutze.
liche, brauchbare Manner werden, ſondern auch
durch die beſſere Anwendung der wahren Grund—
ſatze, wo nicht reiche, doch bemittelte Staatsmit-
glieder werden, auch andern mit Worten, mit

Benhyſpielen, mit ihrem Vermogen an die Hand
gehen, denn allerdings gehoren drey Stucke zur

Zuhrung einer geſeegneten Landwirthſchaft:

SGeire, poſſe velle.
Wiſſen, können und wollen.

Wiſſenſchaft ohne Vermogen und Willen hilft
eben ſo wenig, als der Wille ohne Wiſ—
ſchaft.

Nichts iſts gewiſſer, als daß der gewohn

liche Landmann am allerwenigſten verſtehet, den
GBo



Boden auf die nutzbarſte Art zu behandeln, er
denkt nicht, er rechnet nicht, er pflanzt, was der
andere auch pflanzt. Doch giebt es hiervon viele
Ausnahmen in einzelnen Zweigen der Oekonomie.

Wer ſo viele Pachtungen, Verwaltungen,
große und kleine Wirthſchaften geſehen, ſie jahr—
lich ſiehet und prufet, findet uberall Vortheile
und Nachtheile, in großen Landwirthſchaften im—
mer mehrere als in kleinern. Die Urſachen die—
ſer Fehler zu unterſuchen, iſt hier der Ort nicht,
auch iſt es nicht moglich, allen Blinden den Staar

zu ſtechen.

Da mein Wirkungskreis in Jena beenget iſt,
ſo habe ich, um ſo nutzlich als moglich zu ſeyn,
den Weg des Drucks gewahlet; und ich wunſche
nichts mehr, als daß mein Werkchen in Vieler
Hande kommen mochte.

IJn dieſem erſten Theile ſind blos die Erd-und
Dungarten aufgefuhret, uberall hab' ich mich der
guten und fehlerhaften Beyſpiele, deren ich viel
mehrere weis, als eines mehr reizenden Mittels
bedienet. Sollte dies Beyfall finden, da wir
dergleichen gemeinnutziges und ahnliches noch nicht
haben, ſo werde ich fortfahren, auch die ubrigen
Vortheile bekannt zu machen.

Bey“

d
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Bey dem Getraidebau, bey der tiefen Cultur,
oder Specerey-und Handlungsgewachſen, bey der
Viehzucht ſind noch manche unerkannte, ofters
kleine, und doch mitwirkende Vortheile, die der
Bekanntmachung wohl werth ſind.

Man darf mir nicht einwenden: die Erfah—
rung durch mehrere Jahre an dem Ort gemacht,
wo man wohnt, kann dem Landmann rathen.
Die Verſuche anderer muſſen in Unſehung un
ſers Clima, der Lage unſerer Felder, der Beſchaf—
fenheit ihres Erdreichs modificirt werden.

Jch nehme dieſes gar gern als wahr an,
nehme noch uberdies an, daß jede Erfahrung
trugt, und die ohne gehorige Vernunftſchluſſe
angeſtellten Verſuche nicht von dem geringſten
Werth ſind, ſo wie Vernunftſchluſſe ohne Er
fahrung: allein meine Vortheile ſind ſowohl im
Allgemeinen, beſonders aber im Einzeln, anwend
bar und nutzlich.

Mein Wunſch geht ferner dahin, daß die
Dorfſchullehr er meine Schrift von Gonnern der
landwirthſehaftlichen Schriften und Freunden der
Menſchheit geſchenckt erhielten, damit ſie die Ju
gend taglih daraus unterrichten mochten: denn
ſolange man dieſen die Gelegenheit, ihren Verſtand
aufzuklaren entziehet, werden die Gebrechen der

Oeko



Xlll
Oekonomie, die zweckwidrige Behandlung der
randereyen fortdauern.

Aber nicht in einem Dorfe, ſondern, wenn
es moglich, in allen wichtigen Dorfern, ſollte zu
gleicher Zeit in den Schulen der Anfang mit den
Grundſatzen der Landwirthſchaft gemacht werden.

Keine Wiſſenſchaft erfordert mehr Grundſaz-
ze als dieſe, und niemand weiß dieſe Grundſatze
weniger, als der Bauer. Nirgends wird mehr
Behutſamkeit mit Entdeckung der Urſachen, und
in Vergleichung der widereinander laufenden na—
turlichen Wirkungen erfordert, als bey dem Ak—
kerbau, und nirgends wird man weniger Fahig—
keit im Beurtheilen und Vergleichen antreffen, als
in der ungeubten Seele des Landmanns. Alle
Schluſſe deſſelben grunden ſich auf die unrichtig
ſten Satze, und ich darf kuhnlich behaupten, daß
man in Ewigkeit nichts nutzliches und kluges
in dieſet Wiſſenſchaft erwarten kann, ſo lange
man ſolche den Bauern vorzuglich uberlaßt.

Der Kleebau und viele andere Gewachſe, die
verbeſſerte Viehzucht, alle Acker- und Hausma
ſchinen ſind fremde Produkte, die der Bauer we
der erdacht noch erfahren hat; ſolche ſind durch
einſichtigere Leute erfunden, und durtch gedruckte
Schriften, die er weder lieſet noch verſtehet, von
einem Lande in das andere gewandert, wo er ge
wiß nie der erſte iſt, der ſolche nachmacht.

Auf
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Auf der andern Seite ſind ode liegende oder

doch ſchlecht beſtellte Aecker, in Verfall gerathene
Bauernguter, die niemand. mehr zu kaufen ver
langt, der taglich ſich verringernde Preis aller
landlichen Grundſtucke in allen Landern redende
Beweiſe, daß der Landbauer unter die ſinkenden

Fonds gehoret.

Jch kenne z. B. im Weimariſchen Dorfſchaf
ten, wo drey und mehrere Guter codin liegen,
blos weil keine Wieſen dabey ſind. Eins hat
drey und ſechzig Acker kandes, Haus, Stall,
Scheune, Garten, und wurden, da Haus und
Garten es allein werth war, fur hundert Schock
verkauft.

Schon Gugenmus ſagt: das einzige und wahre
Mittel iſt die Verbeſſerung der Landſchulen, und
die Beſetzung derſelben mit tuchtigen Schul—
meiſtern.

Die leichteſten Wahrheiten, die wir durch
die Sinne begreifen konnen, mußten zuerſt
gelehret werden. Leſen, Schreiben, landwirth—
ſchaftliche Erfahrungen, Kenntniſſe der Krauter
und Fruchte, der Ackerwerkzeuge und andere der—
gleichen nutzliche Wiſſenſchaften ſollten die erſten
Jahre der Schuler beſchaftigen, alsdann ſollte
man auf die Ausbildung des Verſtandes bedacht
ſeyn, und ſie lehren, ihre Begriffe durch Ver—
nunftſchluſſe zu entwickeln, und die Erfahrungen

mit
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miteinander zu vergleichen. Man ſollte ihnen
die Zweifel und Widerſpruche aus den erlernten
bekannten Wahrheiten erlautern, durch eigene
Verſuche beſtatigen, und ſie gewohnen, ſelbige
durch weiteres eigenes Nachdenken immer mehr
zu erweitern, um die zeitliche Wohlfahrt des
Landmanns zu befordern.

Wie leicht ware es nicht, auf dem Lande Re
alſchulen anzulegen, worinn auſſer dem Leſen
und Schreiben die dem Landmann ſonſt notbige
Wiſſenſchaften nach leicht begreiflichen Vorſchrif

ten gelehret wurden. Jeder Schulmeiſter wur
de beynahe im Stande ſeyn, die in einem kleinen
Lehrbuch enthaltene okonomiſche Grundſatze ſeinen

Lehrlingen auf eme begreifliche Art vorzutragen.
Es konnten verſchiedene Lehrbucher verfaſſet, und

die Wiſſenſchaften nach dem verſchiedenen Alter
der Lehrlinge ausgewahlet werden, dergeſtalt, daß
die Gedachtnißwiſſenſchaften, als Leſen, Schrei—
ben, Rechnen, Stricken, Nahen und dergleichen
Kunſte, in einer beſondern Stunde gelehret wur
den, die ubrige den Witz und Verlſtand beſchaf—
tigenden Grundſatze aus der Vernunft- und Na
turlehre aber nachfolgten, und ebenfalls durch
den nemlichen Lehrer in einer beſondern Stunde
vorgetragen wurden. Eine vernunftige Einrich—
tung der Lehrbucher wurde dieſes alles ſehr erleich-
tern. Dazu wurden aber geſchicktere Leute erfor—
dert, als bisher zu Schulmeiſtern angenommen
worden; und um dieſe zu erhalten, konnte man

Hlie—



XVI
lieber die Beſoldungen etlicher dieſer wirklichen
Bedienungen zuſammenziehen, um einen geſchick—
ten Mann zu bezahlen, der dem jungen Landvolk
mehr Nutzen bringen wurde, als zehn Unwiſſen

de/ u. ſ. w.
In dieſer Abſicht werde ich einige Jahre nach

einaänder an ſolchen gemeinnutzigen Buchern ar

beiten, und dann von der Schriftſtellerbahne

gbtreten. ü
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J. Vortheit.
Wie kann und muß elende Bauernwirthſchaft

verbeſſert werden.

 a d er gewohnliche Bauer kann nür wenig Vieh
J halten, denn es fehlet ihm ewig an Futter.

5 yon dieſem wenigen Vieh erhalt er den
wenigſten Dung. Dieſer wird auf viele Aecker
werzettelt, von denen der moglichſte Gewinn her

ausgezogen wird.

Durch einen ſolchen Bau hat ſich der Acker
Gar nicht verbeſſert, ſondern iſt eben ſo elend wie
der, als er vor dem Dungen war. Kommen Vieh
ſeuchen, Hagelſchlag, niedrige Fruchtpreiſe dazu, ſo

verarmt der Bauer, und die Flur iſt verodet.

Hat er auch im Sommer viel Futter, ſo vere
kauft er entweder daſſelbe, oder uberſtellt ſich beh
einbrechendem Winter mit ſo viel Vieh, futtert voll-

auf, daß, wenn der Hornung kommt, feine Vor
rathe zu Ende ſind, und der Futtermangel eintritt.

A Dies



Des Bauern ewiger Fehltr iſt, daß er zu viel
Feld unter den Pflug nimmt. Ueber das Ver
haltniß der Aecker, Wieſen und Viehes kann er
nicht nachdenken. Wenn er nur ſagen kann: Dies
Jahr habe ich ſo viel Aecker mit Winterfrucht, ſo
viel mit Sommerfrucht, ſo viel Vieh mehr, wie vo
riges Jahr, ſo glaubt er, ſein Wohlſtand ſey an
ſehnlicher, er reicher.

Wie er ſeine Aecker beſtellt, fein Vieh futtert, iſt
ihm der geringſte Kummer. Daß weniges wohl
gefuttertes Vieh nutzlicher ſey, als viel elendes,
wenige wohlbeſtellte Aecker mehr eintragen, als
viele elende, fallt ihm gar nicht einmal ein. Was
der Bauer erubriget, ſtecket er in die Mehrheit, nicht

in die Gute.
Wie ſoll es der Bauer nun anfangen? Denn

1) er hat keine gute Felber, ſondern hochſtens ei
nige mittelmaßige, ubrigens lauter ſchlechte Felder,
ob ich ihm gleich zum Troſt ſagen muß, daß jeder

Bobden, der nicht felſicht iſt, durch anhaltenden
Fleiß verbeſſert werden kannz nur hat eine Ge—
gend vor der andern mehrere Vorzuge. Sumpfe,
Waldgegenden und ſteile Geburge erfordern langer
anhaltenden Fleiß, andere eilen derſelben ſchneller

entgegen. Sand und ſteifer Letten koſten mehr

Geld;, eiſenſchußige Erde mehr Geduld. Aber
alle dieſe Gegenden konnen dem Fleiß nicht wi

derſte
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derſtehen, obgleich ein elender Boden lange Zeit
die Erndte nicht liefert, die ein von Natur guter
Boden in der Quantitat abwirft, und doch den
nemlichen Pflug, Saamen und dergleichen erfordert.

2) Kann er kein groſſes Kapital zu ſeinen Feld—
gütern anwenden. Armuth und Kleinmuthigkeit
ſind verſchwiſterte Eigenſchaften des Landbewoh

ners, Hartnackigkeit und Widerſpenſtigkeit ihre
unausbleibliche Folgen. Ein ſchnell zu verbeſſern—

der Ackerbau erfordert Geldvorſchuß, dieſen hat
theils der Bauer nicht, theils laßt ſichs auch mit

Geld nicht allemal erzwingen.

3) Aus der unemlichen Urſache kann er mit
nicht viel Zugvieh, mit keinem weitſchichtigen Acker

inventarium aufkommen.

q) Noch weniger kann er in der Geſchwin
digkeit Dung machen, und ſeine Aeccker geſchwind

durch Dungermachen verbeſſern. Wieſen und Aek
ker erfordern ſo viel Dung, daß der Bauer noch
lange nicht Dung genug zum Fruchtbau haben
wird. Auch verlieren ſich die erſten Ackerdungun
gen der Aecker nach ihrem elenden Zuſtande der
maſſen, daß man denſelben beynabe nicht gewahr

wird, und werden abermals Jahre erfordert, bis

nur eine geringe Oberflache kes Ackers einiger

Ana maſ
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maſſen in denBGau kommt. JeneGegenden, die Gyps,

ungeloſchten Kalch, ausgelaugte Aſche, in einem
angemeſſenen Preiſe erhalten und benutzen konnen,
eilen zwar ihrer Verbeſſerung ſchneller entgegen,
aber nicht alle Gegenden, ſondern nur die Dorfer um

eine Stadt ſind dieſer Vortheile theilhaftig, folg
lich iſt der Dung das einzige und gewiſſeſte Mit—
tel, das jede Gegend haben kann.

Selbſt Dung ju machen iſt ein Stubenproject.
Jeder Wagen Dung von eiſſknem Vieh kommt auf

mehrere Thaler. Man nehme, wie viel Wagen
Dung ein Acker bedarf, und daß ſich dieſer Dung
in einem elenden Acker ganz verliert. Man rech
ne weiter, wieviel nun ein mittelmaßig Gut zu
uüberdungen bedarf. Auf Anhööhen weht der Wind

heftiger, trocknet mehr, in der Erde iſt weniger
Feuchtigkeit. Die Regen fallen nicht ſo haufig,
nur ſelten iſt Thau und der gering. Gewitter laſ
ſen ſich gar nicht auf hoben Bergen nieder, und
wenn dieſes geſchiehet, ſo nehmen ſie das wenige
fruchtbare Erdreich mit fort, der todte Boden, auch
Felſen liegt ofters nur Handböch unter der Erde,
die noch dazu, wenn ſie leichte Flugerde iſt, vom

Wind, ſo verwehet wird, daß in kurzem die Wur
zeln der Pflanzen herausliegen.

Auch wird taglich von Sonne und Wind von
meinem bereits untergeackerten Dung vieles aus—

gezo
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gezogen, das verdunſtet, durch Regen, Donnerwet
ter zwar wieder niedergeſchlagen, aber nicht auf
meinen, ſondern anderen Aeckern wieder gebracht

wird. Wenn man nun in einer Gegend wohnet,
wo wegen elendem Ackerbau wenig oder gar nicht
gedunget wird, ſo ziehen aus den andern ſchlecht
gebaueten Aeckern rohe magere Dunſte aus, die
mir ſtatt meiner guten ausgezogenen Dungmaſſe

zu theil werden.
5) An Stallfutterung darf er auch nicht den

ken, denn wir ſich Vieh und Futter kauft, die—
ſen theuren Dung nimmt, und auf ſeine Aecker
fuhrt, zum Frucht- und Kleebau dadurch zuberei—

tet, Arbeitskoſten, Ackerintereſſen, Saamen und
Dung rechnet, hat auf ſeinen Acker ein Kapital
verwendet, von dem wenigſtens zwey Drittheile
verkohren ſind, weil ſein erſter Klee immer ſchlecht

ausfallen wird. Die Stallfutterung muß von ſelbſt
entſtehen, muß naturlich, nicht erzwungen werden.

6) Seine Felder darf er nicht auf Raub bauen/
das heißt, mit ſolchen Fruchten beſaen, die vielen
Dung erfordern, und andern Feldern entziehen,
denn ein einziger Acker zu Toback, Hopſen oder
Handelskrautern iſt ein Dieb, der zehn anderu Aek—
kern die nothige Beſſerung abſtiehlt.

Die Klugheit befiehlt dem Ackerbaurnicht mebr
Kapitalien. anzuvertrauen, als er verintereſtirtn

kann. Die
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Die Klugheit befiehlt ganz im Kleinen anju—
fangen.

Das wohlfeilſte Mittel ſchlechte Aecker zu ver—
beſſern, ſind die verfaulenden Kleewurzeln und die
abfallenden Kleeblatter.

Entweder der Bauer nimmt zum Klee ſeine

nachſten Aecker, weil es vernunftiger iſt, ſeine
nachſtgelegenen Aecker in den beſten SGtand zu ſtel—

len, die vielleicht auch brachfrey ſind.
Oder, wenn die Brache ſtatt findet, nimmt er

ſeine entfernten Accker, ſaet im Fruhjahr in die
Winterfrucht Klee, wie es in der Pfalz und Stey
ermarck geſchiehet.

Jm zweyten Jahr beſtreuet er den Klee mit
Gyps, denn nichts iſt dem Kleeacker mehr gedeih—
lich als der Gyps; er ſoll aber ganz maßig gyp
ſen, weil dies Jahr das viele Gypſen einen vergeb—
lichen Aufwand machen wurde.

Damit futtert er ſeine bisherige Anzahl Vich
beſſer, vermehrt aber ſeinen Viehſtand noch' nicht,
ſondern verkauft lieber das ihm ubrig bleibende
Futter im Fruhjahr an jene Bauern, die daran

Mangel leiden, oder hebt es als Vorrath auf.
Hier muß ich einer doppelten Einwendung ent—

gegen gehen. 1) Futter verkauffen iſt ja die elen—
deſte Wirthſchaft die man ſich nur denken kann.

Alloin
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Allein das ſelbſt Dung machen, wo die ganze
Gegend elend, iſt eine ausuehmend koſtbare Sa
che, und der Heuverkauf tragt mehr ein.

2) Dieſe Feldwirthſchaft wird bald ein Ende
haben, weil den ubrigen Bauern ſchnell die Augen
aufgehen werden, und ſie werden dann ſelbſt ſo
viel Futter bauen, daß man keines mehr verkau—

fen lann.
Dieſer Gedanke iſt auſſerſt unrichtig. Jn mei

ner Gegend kaufen die Koſpedaer Bauern lieber
in Jena ihr Heu, fubren es durch einen abſcheu—
lichen Steiger vom Thal auf den Berg, als daß ſie
auf ihrer Ebene Klee bauen ſollten, oder auf ih

ren ſchlechteſten Kalkfeldern Eſparcette.

Zu Eade des zwenten Jahrs wenn die letzte
Kleeſchur weg iſt, wird der Kleeacker ſogleich ge—

ſtürzt, vorher mit etwas Dung belegt, mit Win—

terfrucht nach einmaligem Umpfiugen beſtellt. Hat
det Eigenthumer Freyheit ſeinen Acker zu benutzen

wie er will, ſo ſaet er gleich iin Fruhjahr wieder
rothen Kleeſaamen in dieſe Winterfrucht. Nun
wird er bey der Erndte finden, daß nicht allein
dieſe Winterfrucht ihm viel reichlicher ausfallt, als
ſonſt, ſondern der Klee wird im zweyten Jahr viel
gedeihlicher ſeyn, indem er viel dicker und viel ho—

her wachſen wird.

A4 Nun
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Nun muß er auch dieſe zweyte Kleeſaat ſchon
viel ſtarker gypſen, als die erſte Ausſaat, weil ihm
ſein in Gyps geſtecktes Kapital gleich in den baa—
ren Nutzen kommt.

Hat aber der Bauer es ſo weit gebracht, daß
ihm ſeine Aecker reichlich Klee tragen, dann wero
den die gewohnlichen Fruchte beſſer gedeihen.

Der Ackerbauverbeſſerer hat ſchon genug gethan,

der die in ſeiner Gegend wachſenden Fruchte da
hin bringt, daß die Erndten reichlicher wer—

aq den; zweytens, daß ſtatt der geringern beſſere

Früchte wachſen. Wer einen Habtragfer ſo
weit verbeſſert, daß er ihm nun Gerſte tragt, der
bat ſchon viel gethan. Wer einen Weizenacker ſo

weit bringt, das er ihm ein Sechstheil mehr tragt,
der iſt ſchon in ſeiner Gutsverbeſſerung weit ge—

kommen. dNun kann er ſein ſammtliches Zug unh
Melkvieh beſtandig und ganz allein im Stalle fut

tern, und durch gutes hinlangliches Futter aus
elendem Landvieh groſſes und ſchweres Vieh ziehen.

Durch dieſt veredelte Viehzucht erhalt er kraf—
tigeren und mehreren Dung.

Dieſen bedarf er unicht mehr zum Fruchtbau,
nun erprobe er durch Verſuche diejenige Haud.

lungsgewachſe, die theils in dem Landesſtriche

ain
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am beſten gerathen, theils ſich am leichteſten und

ſicherſten abſetzen laſſen. Doch ſoll man immer
mit den Handlungsgewachſen den Anfang machen,
die nach dem gewohnlichen Fruchtban den wenig—

ſten Dung erfordern.

u. Vortheit.
Wie kann man naſſe Wleſen, wo Holzman

gel iſt, zu dem hochſten Ertrag bringen?

eRa die Wieſe die Mutter des Ackers iſt, ſo ma—
chen wir von ibr den Anfang.

Jn Tiefthal, einem Dorfe ohngefehr anderthalb

Stunden von Erfurt gelegen, hatte der Hofrath
Heſſe ein Stuckchen Wieſe von 252 Quadratru—

then und 14 Fuß, von dem ſchlechteſten Boden,
inden es durchaus ſehr feucht, und großtentheils

röllig fumpfig war, auf welchem gar nichts von
Getreide und Kuchengewachſen anzubringen war,
und nur wenig ſaures Gras wuchs.

Doch wir wollen ihn ſelbſt reden laſſen, blos

die Haudgriffe mit Zahlen bezeichnen, welche die

Vortheile ausmachen.
„Dieſes Land iſt von mir mit geſchwind wach—

ſinden Laubholzern, als Eſchen, Erlen und eini—
gen Weiden beſetzt worden; und wenn ich es ge—
nau uberſchlage, ſo ſiud nur zwey Duirtheile da;

von



1

1

10

von mit ſchlagbarem Holz bisher beſetzt geweſen.
Vor 14 Jahren ließ ich dieſe zwey Drittel ganz
und gar abtreiben, und erhielt darauf 9 Klafter
Scheite, ohne das Reisbolz,

Seit dieſer Zeit habe ich dies Stückchen Land
nach mneinen phyſikaliſchen Einſichten behandelt,
und meine Bemuhungen ſind mir unicht unbelohnt
geblieben. Jch habe die darauf ſtehenden Baume
mit allem Fleiß 1) nicht zu alt werden laſſen, ſon
dern beh einer der Natur der Holzer angemeſſenen
annotch jungen und glatten auch ziemlich weichen
Schaale dieſelben abgetrieben. Auf dieſe Weiſe er—

bielt ich das Jahr darauf einen ſo haufigen als
friſchen Auftug von unzahligen jungen Ausſchoßlin—

gen, die mit einer augenſcheinlichen Kraft und
Geſchwindigkeit gleich das erſte Jahr zu 2 Ellen
und zum Theil noch weit mehr in die Hohe ſchoſ—
ſen; denn der Trieb von den vielen geſunden
und kraftigen Wurzeln, bey den abgefallten Stok—

ken, iſt in dem erſten Jahre ganz auſſerordentlich
ſtark, und das ſowohl in die Ausſchoößlinge als
auch in die Wutzeln ſelbſt, wodurch die letztern
ſich in der Erde vermehren und verſtarken, und die
erſtern ein geiles Wachsthum bekommen, ſo daß
in den erſtern Z bis 4 Jahren ſchon die mehr
ſten und ſtartſten 16 bis zo Fuß hoch, und von
ſchoner Starke ſind.

Jch
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Jch pflege die Stamme 2) ganz niedrig von der
Erde weg, entweder 3) mit der Sage oder
ſcharfen Aexten etwas ſchief abzufallen, und her—
nach die Abſchnitte 4) mit etwas Schlammerde zu
bebecken, und wo es an dieſen Dingen fehlt, kann

man Moos mit etwas Erde darauf legen. Auf dieſe
Art habe ich gefunden, warfen die Stocke ſowohl, als
ihre großen flachen Wurzeln weit mehrere Schoß—

linge aus, weil der niedrig gefallte Stock nicht ſo
leicht austrocknet, als wenn er hoch gelaſſen wird.
Jch bekomme alſo viel mehreres und beſſer wach

ſendes Holz, welches in der Folge an Reis- und
Stammbolz ein Großes ausmacht.

Viele Leute ſtehen in dem falſchen Vorurtheil,
ihre Stamme alt und dick werden zu laſſen, um
mehreres Klafterholz zu erhalten; allein nach dem
Abfallen iſt alsdann die Rinde unten am Stock
viel zu hatt, als daß ſie viele Augen auswerfeun
lönnten. Eben ſo hat man den Wahn, wenn
die Stocke hoch abgeſchlagen wurden, ſo erhielten
ſie viel mehrere Ausſchoßlinge, weil die Stocke ei—
ne großere Flache bekamen, als die niedrigen. Al—

lein ſie betriegen ſich, indem ſie einmal auf einem
anſehnlichen Flecken viele Klafter Holz bey den
hohen Stocken verlieren, welches hernach dorret

und faulet, und dann haben die Ausſchößlinge ein
weit ſchwacheres Wachsthum, weil auf ausgetrock
neten Stocken wegen Mangel des Nahrungsſaftes

ſolche

S

S
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ſolche niemals ſtark in die Hohe treiben kounen,
und hernach die mehrſten an der Hohe des Stolh—
kes gar verſchmachten, indem nach etlichen Jah—
ren der Stock immer trockner wird, und am En—
de ſammt den Ausſchößlingen gar abſtubt. Ueber
dieſes muſſen ſie auch lange auf daſſelbe warten,
ſo daß ſie es in der Zeit noch einmal hatten fal—
len können.

Was aber das ſchadlichſte iſt, ſo bekonimen end
lich die allzuſaftigen Wurzeln, durch die Zuruck«
baltung des Safts eine unuaturliche Gahrnng,
werden dumpfig, und man vaerliertam Ende Stor
tie und Wurzeln zuſammen.

Vor zwey Jahren habe ich im Januqp den vier—
zehnzahrigen Nachwuchs zum andernmal abgetrie—
ben, und an Klafterholz mehr als noch einmal ſo
viel Scheite, nemlich zwanzig Klafter und ſechs—
und dreyßigs Schock Reisbundel, was die großten
Weiden faſſen tönnen, darauf erhalten. Wir hat—
ten zu der Zeit im December und Januar vülen
Froſt, daher konunte ich im Januar noch abfällen.
5Peil aber in niauchen Jahren die Winter warm
ſind, ſo kritt der Saft früher in die Baume, unt
deßwillen iſt es allezeit ſicherer und beſſer, ein fri.
ſches und haufiges Wachsthum zu erlangen, weun
„as Holz 5) im Hctob. Novemb. und Deceniber
gefallt witd; ehe der Saft wieder in die Baume
tritt. Durch dieſen Vorthtil bihalten die Wurzeln

ihren
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ihren volligen Saft, welcher dann bey heranwach—
ſender warmen Fruhlingswitterung mit voller Kraft
aus den niedrig gefallten ſaftigen Stocken und Wur—
zeln haufige und ſtarke Sproßen austreibt, und das
Wachsthum auſſerordentlich befordert; ſobald aber
das Holz ſpater, und ſchon nach dem Eintritt des
Saftes in die Baume abgetrieben wird, ſo haben
ſchon die Wurzeln vieles von ihrer treibenden Kraft
im Stamme verlohren, wo alsdann, ſobald die
Schaole des Stockes ein wenig hart iſt, keine
oder doch nur wenige Ausſchoßlinge mit geringerm
Wachsthum hervorkommen. Folglich verſtockt der
übrige Saft im Stamme und den Wurzeln, und
endlich ſterben ſie gar ab.

Meine Ausſchoßlinge auf den lezten Abtrieb ſte—
hen ſeit zwey Jahren ſo haufig und kraftig auf den
Stocken, daß es eine Luſt anzuſehen iſt. Sie ſind
ſtark und dicke, und die kraftigſten achtzehn und
awanzig Fuß in die Hohe gewachſen.

Sobald nieine junge Ausſchoßlinge vier bis funf

Jahre geſtanden haben, laſſe ich nun das ganze Fleck

6) reinigen, und auf den Stocken alles was nicht
zu guten Stangen dient, wegnehmen. Nach Be—
ſchaffenheit der Geſundheit der Stocke und der Star—

ke bleiben vier, funf auch wohl ſechs der beſten
Gtangen ſtehen, die hernach alle Kraft allein aus
den Stocken und Wurzeln an ſich ziehen, und mit
anehrerer Geſchwindigkeit ſowohl in die Dicke als

Hobe
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Hohe fortwachſen. Dieſe einzeln Stangen putzt
man das erſtemal ſo weit ab, als ein Mann ret—
chen kann, weiter aber furs erſtemal nicht.

Jn acht oder neun Jahren werden dieſe ziem«
lich ſtarke Stangen an ihren untern Aeſten, ſoweit
man 7) mit einer nicht gar zu langen Leiter rei
chen kann, abermals geputzt, welches ſehr viele Reis
bundel giebt, die bey der erſten und zweyten Rei—
nigung über den Koſtenaufwand noch ziemlichen

„Nutzen abwerfen.
Auf den Weidenſtocken ließ ich aber 8) gleich

das andere Fruhjahr ſolche reinigen, und die be
ſten Stangen nach Beſchaffenheit der Starke des
Stockes gleich vier bis funf und mehrere in dit
Hohe gehen.

Mancherley Verſuche und Erfahrungen haben
die Grunde, worauf ich gebautt, beſtatiget. Un
ter den Eſchen und Erlen hatte ich auch ohngefahr

HNacht Stuck Weidenbaume, die ich aber o) nicht zu
Kopfweiden gezogen habe, dieſe ſind vor vierzehn
Jahren mit den Eſchen und Erlen ebenfalls gleich
von der Erde weggthauen worden, auf deren Stut—
ten hernach vier Stangen ſtehen geblieben, welche
vor zwey Jahren funfzig Fuß und druber hoch waren,
und jede im untern Stamme, einen Fuß im Durch
meſſer hitlten. Jch habe von den vier Stangen
eines ſolchen Weidenſtocks eine halbe Klafter vier

ſchuhigter Scheite ohne das Reisholz allein be

kommen. Es
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Es war bey Fallung der Stangen der untere
Stock an der Erde bis auf den Kern friſch und
geſund, blos weil der Saft in die Hohe feinen vol
ligen ungehinderten Zug hatte, und nicht ſo, wie
bey den Kopfweiden ſtocken und faulen muß. Von
verſchiedenen Eſchen und Erleuſtocken, die viele und
ſtarke Stangen hatten, habe ich auch mehr als ei—
ne Viertelsklafter erhalten Kurz, es ſind mir auf
dundert und acht und ſechzig vierzehnſchuhigten Qua

dratruthen innerhalb vierzehn Jahren zwanzig Klaf—
ter Holl, ohne das Reisholz gewachſen, ob ich
Altich aroch keine Anpflanzung dazu gemacht hatte.

Vor zwey Jahren im Fruhjahr habe ich 10)
drey dreyſpannige Wagen voll Setzlinge noch auf

das nemliche GStuck fahren laſſen, und die annoch
bloßen oder nicht dick beſetzten Platze damit beſetzt

und ausgebeſſert. Es waren dieſes gemeine und
italianiſche Pappeln, Weiden und Erlen, und die—
ſes Jahr werden noch mehrere dahin geſetzt, da—
mit ſie, dichte ſteben. Die Pappeln von bey—
derley Art ſind ein vortreffliches und geſchwind
wachſendes Holz. Ich laſſe ſie eben ſo wie die
Weiden in die Luft hoch wachſen, ſo bekomme
ich nicht allein friſch gewachſene große Baume, die
leichter fortkommen, als die geſtutzten, ſondern ſie

geben auch in vierzehn Jahren ſchon Baume von
ein und einem halben bis zwey Fuß im Durchmeſſer

und auſſerordentllicher Hohe.

Von
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Von dieſer neuen Anpflanzung und Ausletzung

der annoch leeren Platze muß ich in vierzehn Jah—
ren wenigſtens zehn KRlafter Scheite ohne das Reis—
holz mehr machen; und wenn in den folgenden Jah
ren die Stocke und Wurzeln ſtäarker geworden ſind,
noch mehr erhalten.

Bey dieſen Holzarten hat man den großen Vor
theil, daß ſie 11) bey einem engen Stand dennoch
vortreflich wachſen; da hingegen Eichen, Buchen,
Ahorn und mehrere dergleichen Laubholzer einen viel

weitern Stand verkangen, damit ſich ihre Aeſte aus—

breiten konnen.

Man kann hier zu Lande Erlen und Eſchenholz
auf dem Markt, die Klafter nicht anders als fur
funf Thaler und etliche Groſchen kaufen, welches
doch kaum dreh und einen halben Fuß lang iſt. Ohn

geachtet meine Scheite vier Fuß und druber lang
gemacht worden find, ſo will ich doch die Klafter

nur fur funf Thaler rechnen, mithin betragen zwane
zig Klafter hundert Thaler, welches auf einem Acker
elenden unbrauchbaren Landes, obne daf auf deſ
ſelben Anbau und Bearbeitung das geringſte ge—

wendet worden iſt, immer auf die vierzehn Jabre
ein großer Gewinn bleibt, und der beſte Acker nach
Abzug der Koſten nicht ſo viel /abwerfen kann. 12)
Das darunter gewachſene Gras und Bauniblatter

im
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im Herbit giebt mit dem Grummet ein gutes Vieh
futter, wodurch ich von dem Pachter die Hert—
ſchaftlichen Abgaben vbeſtreiten laſſe.

Was die Roſten zum Reinigen und Abfallen be—

trift, ſo betragen die ſechs und dreyßig Schock Reis—
vundel weit mehr alss dieſelben. Zumal da ſie ſo
dick und lang ſind, daß kanm ein Mann eins da
won tragen kann.““

Sollte man wohl nuch dieſen Erfahrungen nicht
unchrere Wieſen won der Art auf eine ſo vortheil—
chafte Art benutzen) beſonders wo Holzmangel ein
æritt, und daus wenige ſaure Gras nicht geachtet,

ja in beſſeres verwandelt wird Wie wenige Kunſt
und Koſten ſind hier nothig, die ſtiefmutterliche Na
tur zu corrigiren? Nur wo der Moraſt, eine oder
anderthalbe Ellen itief iſt, ſterben die Weiden ab—

IN. Vortheil.
Maſſe Wieſen dureh Sand gzu verbeſſern.

Zweytes Beyſpiel.

Qu Steinwenden in der Pfalz fiel im Jahr 1768.
c ein ſogenannter Wolkenbruch auf einen Sande
und Kiesberg, der meiſtens ode gelegen. Das reiſ
ſende Waſſer nahm den Sand und Kies mit ſich,
und aberfchwemmte die in dem Thale gelegenen

B ſumpfis
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ſumpfigten Wieſen. Die Landleute wollten ſich ann

fanglich uber dieſes vermeintliche Unglueck nicht trö

ſten laſſen, das doch ihr Gluck war. Denn da ſie
den Sand auf dem Sumpf nun aubbreiteten, ſo
fanden ſie ſolchen jetzo in einen tragbaren Stand
verſetzt, zumal ſie denſelben waſſern konnen.

Eben ſo hat auch ein Landmann eine Brachwir—
ſe durch Auffahren mit Sand in einen recht guten

Stand geſetzt.

Drittes Beyſpiel.

Jch ſelbſt, als ich noch in Bohmen Wirthſchafts—
Director war, hatte einen heftigen Gewitterregenz
der ein großes Stuck Wieſe, die an der Carlsba—
der Straße lag, mit Sand uberfuhrte. Jch ließ,
weil ich es nicht geſehen hatte, die Verordnung er
gehen, man ſolle den Sand aus der Wierſe ſchaffen,

bis ich ſelbſt an Ort und Stelle kam, und gleich
einſah, daß man der ſumpfigten Wieſe keine groſ—

ſere Wohlthat, als durch Ausbreitung des SGan-
ſtes erweiſen konnte. Jch gab dem Beamten Ge
genbefeble, und ſchon im erſten Jabr trug dieſes
eben nicht zu große Stuck ein Fuder Heu mebr.

o Freylich muß der Sand ſehr dunne ausgebrri
tet werden, damit die alten Grashalinen her

vorſtechen konnen etwa einen halben bis ganzen Zoll

Ver
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Verſchiedene okonomiſche Schriftſteller haben
auch ſchon das Auffahren des Sandes als ein vor—

zugliches Mittel, die envorigten ſumpfigen Wieſen
zu verbeſſern, angerathen; wie kommt es, daß der—
gleichen noch ſo viele gefunden werden?

v. Juſti dkonvmiſche Schriften 1 B. G. 370.
Die Schriften der Konigl. Schwediſchen Academie

vom Jahr 1753. worinn Heißings Probeſchrift, zu
Upſal vertheidiget, davon handelt.

av. V'ortheit.Trorkne Wieſen auf eine ſechsfache Art hoher

zu benutzen.

a) Vm Badenſchen Oberlande Hochberg, das ſich
 zgvegen funfzjehn bis zwanzig Stunden langſt

dem Rhein hinauf zieht, wird der Morgen Wieſen

um eine bis zweytauſend Guldben, der Morgen
Atker und Weinberg aber um acht bis zwolfhun-
dert Gulden verkauft.

Viertes Beyſpiil.

Es iſt etwas gewohnliches, daß der Morgrn
Wieſe in der Gegend von Lorrach, Muhlheimj
und Enmendingen achtzig Centner durreu Futters
giebt, womit drr Beſitzer keine Muhe hat, als lol

B2 cher
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ches einzuerndten. Gewohnlich gilt der Centner
ein- bis ein Gulden zwanzig Kreuzer, und derjeni
ge, ſo es verfuttert, verliert doch nichts dabey.

Dieſe Wieſen werden alle drey bis vier Jahre
abgehoben, die Raſen in die Hanfacker und Wein

berge gefuhrt. (Der Altenburger und Kupferzel
ler fuhrt ſie blos auf ſeine Felder.) Auf dieſe
Weiſe ſieht man in der Gegend von Emmendingen,
Kradringen, Dobkingen und Malterdingen viele
Morgen mit Hanf ſtehen, worinn ein Reiter ſich

verbergen konnte, und wo der Morgen Hanf auf
dem Felde fur hundert und mehrere Gulden betragt.

Der Furſt Carl Egon zu Furſtenberg glaubte von
weitem Hopfenberge zu ſehen, als er die Hanfacker
erblickte.

»Gösunftes Beyſpiel.

v) Da man im Altenburgiſchen ſo ſehr auf das
Erdefahten verpicht iſt, ſo ſucht man auf eine an
dere Art, ohne den Wieſen Schaden zu thun, Er—
de zu gewinnen. Man ſticht an dem Orte, wo

die Erde wegnehmen will, mit dem Grab

ſcheit Linien in den Raſen, zu dreh Ellen weit
auseinander. Hierauf wird der Raſen unter ſich

abgeſchalet und geſtochen, und. in ſo viel mog

c lich große Kollen vor ſich hinaufgerollet, ſo

daßJ



daß die Erde blos da liegt. Dieſe laßt man
ſodann nach Proportion der Tiefe ausſtechen und
abfahren. Jnzwiſchen werden die. Raſenrollen, zu
mal bey trockenem Wetter, fleißig begoſſen.

Wenn die geſuchte Erde ab und auf das Feld
gefahren iſt, ſo macht man den Boden fein eben,

und rollt die Raſenrollen wieder zuruck, wodurch

die Wieſe, wie vorhero bedeckt, und das Wachs—
thum des Graſes durch das Auflockern, und die
Hervorbringung der geruhrten Erde ungleich mehr
befordert wird.

Man erwahlet gemeiniglich, beſonders zu dem

Erdefahren in Wieſen den Herbſt, weil hier keine
Nutzung verlohren gehet, und weil ſich wahrenden
Winters der Raſen wieder ſetzen kann, auch die
gewonnene Erde durch die an ſich gezogenen Winter

feuchtigkeiten deſto murber und fruchtbarer wird.

Das beſte Geſchirr zu dieſem Erdefahren iſt ein
Schutt. oder Aeppkarren, weil das Abladen damit
geſchwinde vor ſich gehet. „Jm Winter hat man be

ſondere hierzu gebaute Keppſchlitten.

g

e) Es giebt Wieſen, die auf Hugeln und ab—
hangigen Stucken liegen, wo nichts recht fort will.

Jm Oeſterreichiſchen wachſt da das beſte Gras:
So auch in Heidelberg. Das kommt daher, daß

B 3 die
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die Leute in der Stadt Schaafklauen und Ochſen—
höfe taufen, und im Herbſi in die Erde ſtecken.
Nun regnet es, dieſe Becher fangen das Regenwaſ—

ſer auf und fangen an, nach und nach zu faulen.
Das iſt der herrlichſte Duünger fur hochliegende dur-

re Wieſen.

Sechſtes Beylpiel.
Die Schlachter haben um Heidelberg die abſchuſ-

figen Wieſen an den Bergen alle in Pacht; die—
ſe werden alle Herbſte dadurch gedungt, daß ſie

alle zwey Schritte eine Ochſenklaue einſtecken, daß
der breite offne Theil oben, die Spitze aber in den
Boden zu ſtecken kommt. Ein Wagen voll ſolcher
Klauen machen wohl gewiß den beſten Dung fur

bergigte, hohe, durre Gegenden aus. Man treibt
daher eine ordentliche Handlung mit den genannten

Speciebus. Jn Heidelberg koſtet der Wagen zwans
zig Gulden, in Mannheim ſechzehn bis achtzehn

Gulden, und das Hundert dieſer Klauen ſechzehn
bis achtzehn Kreuzer.

Siebentes Beyſpiek

d) Der Abfalt von wollenen und leinenen Lum
pen. Eine Menge Lumpen kann der Papiermacher

nicht brauchen, weil ſie oft ſchon in Faulniß uber gi
gangen ſind. Dergleichen werden beſonders in Enge

lanb



land gebraucht, und in den Vorſtadten Londons
ein ſtarker Handel damit getrieben. Man wirft ſie
in einen ausgemauerten Reller, ſchuttet den Urin
von den Goßhafen darauf, und laßt ſie faulen.
Die Bauern kaufen ſie den Handlern theuer ab,
und bringen ſie auf hohe Wieſen und Bergackern,
wo ſie vermoge ihrer ohlichten Theile und Langſam
keit zu verfaulen den größten Nutzen gewahren.

Achtes Beyſpiel.
e) Jm Canton Zurich wird aller Miſt zu Gau

dhe gemacht, die auf Lieckern und Wieſen vortreff—
liche Dienſte thut, und zu allen Zeiten gebraucht
werden kann, nur bey gar zu naſſem Wetter, bey
grofler Hitze, und bey allzuſtarkein Wind nicht.

Jm trocknen Boden, wo der Miſt ſelten gut an
ſchlagt, fehlt die Wirkung der Gauche faſt niemals.

Sie vertreibt die KRegenwurmer kraftig. Jn Zu—
rich werden jahrlich funf bis ſechshundert Ochſen
gegeſfen, ein paar tauſend Schaafe, Schweine in
Menge 2c. und vielleicht tauſend Fuder Wein dazu
getrunken, das giebt ohne Ruhm zu melden, beſ—

ſern Dung als auf den Dorfern bey Kraut und
Ruben.

Jn dieſer Stadt werden wenigſtens zwey Drit—
theile Felder aus den Abtrittslochern gedungt, die

B 4 Vieh
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Viehgauche nimmt man fur bie Wiefen, wohin uber«
dies Gyps, Alche und dergleichen gebracht werden.

Drey Viertheile des Dungs oder Miſt vom Vieh
nepſt allerley Abgangsleder wird den Weinbergen
beygelegt.

f) Man hat Beyſpiele, daß trockne Wieſen und
Aecker, die keinen Vortheil brachten, mit Bitken
bepflantt, eine ſolche Menge des beſten Holzes ga—

ben, daß dieſe Platze, wenn ſie auch alle Jahre
das beſte Korn gegeben hatten, das Holz aber nur
nach mittlern Preiſen angeſchlagen wird, nicht ſon

viel eingetragen hatten.

v. Vorthent.
Wieſenwaſſerung.

Neuntes Beyſpiel.

Qu Luffenau in Gersbach ſind Wieſen, die jahrlich
ea viermal gemahet werden, und wovon der Mor—
gen drey bis viertauſend Gulden koſtet. Das Gan
ze beſteht in einer Waſſerleitung, da alles in dem

Dorfe zuſammenlaufende Regen, Miſt und Brun—

oc nenwaſſer auf dieſe Wieſen geleitet wird, welches

das beſte Gras in unglaublicher Menge herfur—
treibt, und bey allen diefen theuren Wieſen befin—

JJden
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den ſich die Einwohner fo gut, daß ſie ihre reich—
Uiche Zinſen aus den verwendeten Kapitalien ziehen.

Zehentes Beyſpiel.
Wie leicht dieſes in manchen Dorfern nachge—

macht werden konne, habe ich ſelbſt einen Beweis
von dem Dorf, in welchem ich ehedem wohnte.
Jn Lohna floß alles Miß- und Quellenwaſſer des
ganzen Dorfes in einen Teich pon drey und ſechzig

Morgen; und da bey jedem großen Waſſer mir die
Fiſche durchgiengen, ſo caſſirte ich denſelben, und
machte Wieſen daraus. Jm erſten Jahr gieng
„mir das Gras der erſten Erndte, weil alle Geilung
nun dem Gras zu gute kam, bis an den Hals,
und ich verbeſſerte meine Wieſen durch dieſe ind au-

dere Methoden ſo, daß, da ehedem mir zwey und
neunzig Fuder an Heu und Grummet eingefahren wur
den, ich allein an Heu dreyhundert und zwey Fuder a

viier und zwanzig Centner erhielt ohne das Grummet.

Die Waäſferleituug iſt theils naturlich, theils
kunſtlich. Die erſte iſt, wenn das Waſſer ohne
ſonderliche Muhe aus Fluſſen, Bachen und Teichen
auf die Wieſen geleitet wird. Die zwehte, wenn
man ein Stemmbrert in den Bach ſetzt, ihn anſchwellt,

oder durch ein Schopfrad das Waſſer des Fluſſes
in die Hohe bringt, und durch holzerne Rinnen
in die Wieſen leitet. Ganze Thaler konnten durch
kunſtliche Waſſerleitung erſtens im jahrlichen Er—

B5 trag
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trag, zweytens durch den Preis der Wieſen erho—
het werden.

Jm Fruhling und Sommer wechſelt man bis
zum Mahen ab, ſo daß man einige Tage die Witea
ſenſtucke wieder trocken halt.

Nach weggefuhrtem Heu fangt die Waſſerung
von neuem anu. Jn Waldgegenden muß beſonders

auf die Fruhlingswaſſer geſehen werden.

Beh Wieſenwaſſerung muß man auf die Beſchaffen
heit des Waſſers ſehen. Es giebt ſchlechtes, gutes

und ſettes Waſſer. Wo ſchlechte Binſen, ſaures
Gras ſteht, und die Steine, die in ſolchen Bachen
liegen, mit gelbem Roſte bedeckt ſind, da ſind die
Wieſen ſchlecht. Der Roſt zeigt Vitriolſaure und

Eiſentheilchen an, welches Gift fur alle Pftanzen
iſt; bleibt ein ſolches Waſſer lange auf den Wie—
ſen ſtehen, ſo laßt es einen gelben und brauuroth
lichen Schleim nach ſich, der das Gtar verzehrt, und

Moos erzeugt.

Wachſt aber an den Uſern eines Baches Brun—
nenkreſſe und Bachbungen (Beccahunga) ſo iſt es

gut.

Fette Waſſer ſind die beym Regen von den Fel.
dern und uber die Straßen ablaufende Schlamm,

Dung und Gauche mit ſich fuhhrende Waſſer. Die—

ſes
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ſes trube Waſſer, welches ſo viele Wagen Duitg
aus den Waldern, Aeckern und Weinbergen, Stad
ten und Dorfern mit ſich fuhret, iſt ſo koſtbar,
daß es allen Dung ubertrift, und ſollte nicht wie
zeither vernachlaſſiget, ſondern zur Wieſenwaſſerung

angewendet mwerden.

Die Gzerbſt- und Wintetwaſſerung iſt die beſte.
Man laßt das Waſſer bey ſtarkem Froſt uber die
Wieſen laufen und ſolche ganz mit Eis uberziehen,
dann waſſert man unter dem Eis. Jm Fruhling
findetr man das ſchonſte und fruheſte Gras, der
Hroſt tieht das Eis in die Hohe, daß Luft genug
eindringen kann, und iſt auch eine Decke, welche

die Wieſengraſer vor Kalte bewahrt.

vt. Vortheit.
Wieſenſech.

ryo Menſchen und Maulwurfe die Wieſen niche
—89 erneuern, muß das Wieſenſech gebraucht

den, das bald dreh Eiſen, bald funf Meſſer hat.

Manche dungen ihre Wieſen, aber die beſte Krafe
kann bey unſerer gewöhnlichen Art zu dungen nicht
bis zu den Wurzeln der Graſer durchdriugen, wo
fern man nicht die Oberflache der Wieſen einiger
maſſen offnet. Dies trachtete der alteſte Herr Syn

di.
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bicus zu Genev- Lullin de Chateaiu vienx durch den
Gechpflug zu bewirken.

Eilftes Beyſpiel.
Man nimmt gemeiniglich dreh Seche und rich—

tet ſie ſo weit voneinander, daß eines von andern
drey bis vierthalbe Zoll weit abſtehet, und ſie den
Boden durch drey gleiche Linien durchſchneiden.
Mit dieſem durchſchneidet man die Wieſe der Lan.
ge nach in gleichen Strichen, die Seche ſchneiden
funf bis ſechs Zoll tief in den Boden. Die Ar—
beit geht leicht von ſtatten, weil man auf jeden
Zug wenigſtens funftehn Zoll durchſchneidet. Jm
Nevember werden die Wieſen reihenweiſe durchſchnit—

ten. Der Nutzen iſt gedoppelt. 1) Die Seche neh—
men das alte Moos weg, 2) indem ſie funf bis
ſechs Zoll tief einſchneiben, trenuen ſie viele Wur—

zeln von einander, die hernach von neuem ausſchla—

gen und treiben. Gleich nach dieſem Durchſchnei—

den fuhre man Dung auf die Wieſe, breite ihn
aus. Je kleiner der Dung, je beſſer, ſo wird das
Regen und Schneewaſſer die beſten Theile des, Dungs

durch die Einſchnitte den Wurzeln zufubren. Herr
Chateauvieux verbeſſerte ſeine alten Wieſen ſo, dafi
ſie ihm das dickſte und langſte Gras hervorbrach—

ten. Vieh muß man auf der durchſchnittenen Wieſe
nicht weiden laſſen. Man kann Heu und Kleeſaa—
men in die Grubchen auf den Dung ſtreuen.

Jn England iſt es mit funf Sechen. Das ovale

Brett,
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Brett, darinn ſie beveſtiget ſind, iſt funfzehn Zoll
breit. Die Seche ſtehen drey Zoll von einander,
und ſind zwey Fuß drey Zoll lang und vier Zoll
breit. Die Achſe iſt jwey und zwanzig Zoll lang,
und die zwey Rader halten achtzehn Zoll im Durch—

meſſer.
Das mit dieſem Juſtrument aufgeriſſene Gras

ſtehet in England beſſer, das Vieh frißt das Gras
auch weit lieber, beſonders wo die Wieſen zu derb und

zu mooßig ſind, thut dieſes Jnſtrument erſprießliche
Dienſte. Sie waren voll von weißem Klee und
gilben Blumen, ſo daß die Nachbaren ſich einbil—
deten, daß der Saamen dajzu ausgeſtrenet worden,
und war dreymal, ſoviel darauf als ſonſt wuchs.

Es taugt aber nicht, 1) wo das Land nicht
Ntief und voll Steine iſt; 2) wo Wieſen der Ue

berſchwemmung ausgeſetzt ſind; 3) wo leich—
ter Boden iſt, den man im Fruhjahr nach einem
Froſt aufſchwellen ſieht; a) wo viele Maulwurfs

baufen ſind. Hingegen bey feſtem Thon, Torf und
Moor, Leimen, die vom Vieh jahrlich zuſammenge—

treten werden, thut es vortrefliche Dienſte.
Jwolftes Beyſpiel.

Man theiite eine Wieſe in drey Theile, ein Theit
ward mit obigem Jnſtrument aufgeriſſen, und mit
Seifenſiederaſche gedungt, der andere erſt gedungt,
dann aufgeriſſen, der dritte gedungt und nicht auf—
geriſſen. Der erſte gerieth am beſten, der zweyte

ſchlech-



ſchlechter, dar dritte am ſchlechteſien. Statt
des Sechpflugs nehme man eine renge und ſcharfr

ſchwere eiſerne Egge mit langen Zahnen, die eben

falls,  die Rinde des Erdreich ein wenig auflockert,
das Moos gzerſtohrt, und den geſchwinden Wachs—

thum des jungen Graſes befordert. Jn feuchten
Wieſen thut die Walze im Frühjahr ſehi gute Dien
ſte, um die Maulwurfshaufen und hinterbliebene
Fußtapfen des Vieches zu ebenen.

Vll. Vortheil.
WBaume auſ Wieſen.

Sa man an den Arjzneykrautern ſichet  daß ſie
kraftig bleiben, wenn man ſie im Schatten ganz

und gar au der Luft trocknet, ſo iſt ebenfalls auf
den Wieſen gut, unſchadliche, auch mutzliche Baume

in gehoriger Eutfernung von einander zu pflanzen.

2. Gie habeu auſſerdem noch den Nutzen, daß
Wind und Sonnze die Wieſe nicht ſo ſehr austrock.

nen.
3. Gie befordern den Graswuchs durch ibren

Schatten, und durch die von ähnen unſichtbar
ausdunſtende Feuchtigkeiten.

Dreyzehendes Beyſpiel
Jn Bern hat man verſchiedene Jahre auf

Wieſen, die von Baumen entbloſet, und die damit

be
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beſetzt waren, das Heu gewogen, und allezeit mehr

Heu auf denen mit Baumen beſetzten Wieſen gee
erndet; der Vortheil war zwar unicht gar zu be—
trachtlich, allein es war doch Gewinn von mehre
rem Gras und Baumen.

4. Sie geben der Wieſe das ſchone Anſchen
eines Gartens.

Nutzliche Baume auf trockenen Wieſen ſind
Aepfel, Birn, Pflaumen, Kirſchbaäume. Die Ebert
ſche, der Faulbauin.

Auf naſſen gedrihen Erlen, Weiden, gemeine
uud italianiſche Pappeln.

Die Rander an den Wieſen habe ich mit
ſchonen Eichen befetzt geſehen, ſo auch mit Bir
ken, Eſchen at.

 Zu wenig uimnd zu viel verdirbt auch hier al—

les Spiel. Um Jena herum will man auf den
Wieſen ſein Winterbolz machen, und doch auch das

Gras theuer verpachte.

Vmſ. Vortheil.

Zuolffache Art Wieſen zu dungen.
Ralch Auf den Wieſen beißt er das Mods

wetz, nur muß man, denſelben nicht zu dick auf die
Wieſen ſtreuen, wielweniger ſolches 2) erſt im

Früh
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Fruhjahr thun, weil ſonſt der Kalk allen Raſen
wegatzt. 3) Auch darf man nicht ganz dürre, uad
4) keine naſſe und Bruchwieſen damit bedungen.

h) GSypé. Man ſfehre den Eilften VBortheil.

c) Miergel. S. den zwolften Vortheil.
ä) Das Slaubichte vom Dreſchen, der Kaf

vder Nadeln der Gerſte und des Flachſes, welches
gewoöhnlich in die Fuhrweger geworfen wird und zu
Grunde geht, thut vor Winter auf die Wieſe ge
ſireuet, vorzugliche Dienſte.

e) Kurzer Miſt. Einige halten bey wohl ver—
faultem Miſt den Fruhling, bey uvch nicht ſo gut
verfaultem den Herbſt für dir beſte, den Winter abet
fur die ſchlechteſte Zeit, eine Wieſe zu dungen. Die

Wurtemberger fuhren den Dung zeitig im Herbſt

auf die Wieſen, einige auch erſt im Fruhjahr, wenn

ſie nicht im Herbſt damit zureichen; alsdenn zer
fallt aber der Dung nicht ſo gut, und ſchlagt erſt
beym Grummet an, erſteres iſt daher unſtreitig bef

ſer. Die naſſen Wieſen befuhren ſie nur mit Dung.

Vierzehender Beyſpiel.

1) Schafpferch. Die trockenen laſſen die
Wurtemberger von den Schafen bepferchen. Die
Wieſenpferche fangt von Martini an und dauert

bis Georgius. Die naſſen Wieſen bepferchen ſie

des
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beswegen nicht, weil die Schaaflorbern erſaufen
wurden. Lange nach Georgii hatte es im Dorfe
ſehr. geregnet, die Schaafe konnten nicht uber den
dortigen Bach.

Funfzehentes Beyſpiel.
Das Gras war in des Schulmeiſters Obſtgarten

ſchon Spannhoch, nichté deſtoweniger ließ der Schult

Hheiß die ſamtlichen Gemeindeſchaafe in ſeinen Obſt—

garten, wo ſie wegen der ublen Witterung drey
Nachte ſtauden, und bey Tage auf der umliegenden

Weide warrrn. Die Schaafe ſtanden bis an die

Rnie im Koth, und die Nachbarn ſagten laut: dieß—-
mal hat der Schultheiß ſeinen Garten verderben
Laſſen, er wird lange daran denken. Jhre Meinung

wurde jedoch bald widerlegt, indem der Obſtgar
ten ſelbiges Jahr viermal konnte gemahet werden,
und das Gras war jedesmal ſo boch, daß ſichs
vor Fettigkeit auf die Erde biegte. Ueber dies
gab es viel Obſt von dieſem Pferche und die Scha
fe fanden iin ſpaten Herbſt noch eiue funfte tref

liche Mahlzeit an dem wieder erwachſenen Gras.

Sechszehentes Beyſpiel.
Ein anderer Bauer ließ den Dung am Ge—

orgiustage nicht wieder wegfuhren, ſondern nur et—

was weniges Stroh. Die Maher, ſagte er, kom
men. mit der Seuſe an ſolche Stucke Dung, mit dem
Hieb zerfallt der ganze Klumpen, und wird ver
jettelt.

C Dit1 J
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Die Wurtemberger haben die beſte Methode
ocz den Miſt auf der Wieſe zu zerſtrenuen. Mit

den Nageln der Rechen fahren ſie in der Ge
ſchwindigkeit von der Linken zur Rechten, wodurch
der Dungklumpe auſſerordentlich leicht zerfallt, und
das Strohigte wird nachher abgerechet.

Siebenzehentes Beyſpiel.

Jch habe in Bohmen dies Verfahren nachma
chen laſſen, und von 215. Fubren Dung nur zwolf
ſehr mittelmaßige Fuhren Stroh im Fruhjahr wie
der erhalten.

g) Stroh von alten wobhldurchraucherten Da

chern iſt beſſer als Miſt.
n) Die Aſcht beſonders von Seifenſiedern, wenn

ſie wieder trocken geworden.

Palladius befiehlt in der Erzahlung der Arbei
ten, welche der Landwirth im Herbſt vorzunehmen

hat, to, z. daß derſelbe die Aſche auf die vermoos

ten Wieſen bringen ſoil.
„Sind die alten Wieſen mit Moss uberzogen,

ſo muß man ſie abſcheeren, und dieſe Wieſen nach—
dem man ſie“umgegraben hat, mit Heublumen, be

ſonders aber mit Aſche ubetſaen, als welche zur
Vertilgung des Mooſes ſehr dienlich.

i) Der Abfall von Kohlenbrennereyen, Schmie

den auch von Steinkohlen.

Acht



Achtzehentes Boyſpiel.

Herr Baron von Knebel ließ rohe Steinkoblen
wie Gys mahlen, und ſaete zehenmal ſo viel als

„Kornausſaat iſt, dieſes Mehls auf Wieſen, und es
trieb hohes Gras.

Neunzehentes Beyſpiel.
Aber die Vitriolſaure zerſtort die Pflanzen.

„Home erzablt, daß gewiſſer Herr gern das in ſei—

nem Hof ſtark uberhand nehmende Gras vertil
gen wollte, und ließ es daher mit Vitriol beſpren
gen, weil dieſer der groößte Feind alles Pflanzen

wachsthums iſt allein zu ſeinem Erſtaunen fieng
das Gras an ſtarker zu wachſen, als es vorher

gethan hatte.

k) 1. Auskehricht aus dem Hauße, 2. Ruß,
Z. Schutt von alten Mauerm, 4. Erde aus Gru—
ben, die eben ſo gut wie die Maulwurfsbugel er
friſcht, 5) Teicherde oder fetter Schlamm.

1) Gaſſenkoth, von dem ich weiter unten aus
fuhrlicher reden muß.

m) Tauben und Huhnermiſt.

JIX. Vortheil.
Wieſenwechſel.

Cdm Berniſchen und Zurchiſchen behandelt man

V die Wieſen alſo:

C a 1) Gleich



1) Gleich nach der Heuerndte wird der Raſen
abgehauen, auf Haufen gelegt, verbrannt, die Aſche
ganz gleich ausgeſtreuet, gepflugt, mit Weizen oder
Dinkel beſaet, welche eine reiche Erndte geben, im

folgenden Jahre iſt ſchon ein ſchoner Graswuchs
den man noch abſchneiden kann.

Allein das Verbrennen der Raſen iſt nicht das
beſte Verfahren. Entweder man bringt den Raſen
in die Furchen hinein, daß er unter der Erde fau
le, und kunftig dunge, oder man ſetzt ihn auf Hau—

fen, laßt ihn faulen, und verweſet bringt man ihn

aufs Felb. Nur dann, wenn das Feld ſehr kalt
und ſchwer, brennt man ibhn zur Aſche.

Man beſaet alle ſechs Jahre gewiſſe Wieſen mit

Frucht.

2) Die Wieſen bleiben ſechs Jahre lang Wieſen,
gleich nach dem Grummet pflugt man ſie um, laßt ſie

den Winter uber liegen, pflugt ſie im Fruhling noch
eine bis zweymal, beſaet ſie mit Haber oder Kartof—
feln, im folgenden Jahre Dinkel, oder Flachs und

gelbe Ruben, im dritten Jahr, wenn es guter Bo
den, noch einmal Dinkel, ſonſt Haber mit Klee.

3) Man bricht. die Wieſe gleich nach dem
Heu um, hackt den Boden mit dem Karſte ein- bis
zweymal, ſaubert ihn von Gras und Wurzeln, be
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faet ihn mit Dinkel, im zweyten Jahr Kartoffelu,
im dritten Haber und Klee.

4) Am beſten pfianzt man das erſte Jahr Kar—
toffeln, weil man 1) die Wieſe nach dem Grum—
niet erſt aufbricht, alſo das Grummet noch nutzen
kann. 2) Das Land uber Winter und bis zum
Stecken der Kartoffeln ſich wohl abliegt, und der

NRaſrn verweſet. 3) Die Kartoffeln das Gras auf
kunftige Ausſagt zerſtoret. 4) Das Land am beſten
murbe macht.

Die ihre Wieſen ſo bebandeln, haben meiſtens
zwey Drittel Wieſen, und ein Drittel Ackerfeld.
Sie brechen alle Jahre ſoviel von ihren Wieſen auf,

als nothig iſt, um in ſechs bis neun Jahren her
umzukommen.

Zwanzigſtes Beyſpiel.
Paſtor Knecht hatte von einer durren Wieſe acht

Centner Heu mit Grummet geerndet. Er ließ int
Herbſt eilf Karren Dung auf dieſe Wieſe fahren, und

ſein Dung war verlohren. Daher wurde ſie gleich
zu Anfang des Auguſts mit kurzem Dung belegt,

e ſodann mit einem Karſt, der ſechzehn Zoll tief
gieng und mit zwey Zinken verſehen, umgebrochen,

daß Dung und Raſtn zu unterſt zu liegen kam. Jn
keinem andern Monat gehen die umgegrabenen. Wuv

zeln und Rafen ſchnell in die Faulung, und ver—

C 3 ſchaf
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ſchaffen dem umgegrabenen Erdreich die Lockerheit
ſo gut, wie in dieſem. Mit dem zwegzinkigten Karſt
kann ein Mann des Tages funfhundert D Schu—
he zwanzig Zoll tief, welche Tiefe nicht leicht ein
Pflug erreichet, gemachlich umgraben. Wird die
Arbeit vor dem zwanzigſten Auguſt fertig, ſo wur—
de eben gerechet und Klee geſaet, das nemliche Jahr

noch abgehauen.

Wucde das Feld ſpater fertig, blieb es uber
Winter liegen, gegen Georgii wieder eingehackt, mit

Klte angeſaet, im erſten Jahr zweymal, im zwey
ten viermal abgehauen, und im Herbſt jedesmal
noch abgegraſet.

Durch das Abweiden mit Vieh leidet der Klee
durch die Zuſammentretung des Bodens Schaden,
weil die Lockerheit des Erdreichs, ſo geſtoret wird,
ſeinem Wachsthum durch das Abgraſen einen wich—
tigen Vorſchub giebt.

x. Vortheil.
Erdarten.

Kalck.
fnter Kalk verſtehe ich gebrannten Kalk, weil we

u der der rohe Kalkſtein, noch der geloſchte Kall

der Maurer zur Dungung der Felder dienen.

Ein



Ein und zwamzigſtes Beyſpiel.
Vor funfzig Jahren erfand Theobald Frey im

Amte Kaſtellaun das Kalken, ſeitdem iſt die ſchwe—

re kalte und ſaure Thonerde in die beſte tragbarſte
Erde verwandelt, ſeitdem ißt man auf dem Hunds—

ruck, deſſen Einwohner vor fuufzig Jahren noch
faſt kein anderes als Haberbrod genoſſen, Rocken—
brod, kann einen anſehnlichen Theil Rocken verkau—

„fen, und die Herrſchaft betommt nur an Zehnten
in einem einzigen Amte jabrlich vierhundert Malter

mehe als ſonſt.

Zwey und zwanzigſtes Beyſpiel.
.JIn dem einzigen. Stadtchen Trarbach gehen ſeit

der Zeit jahrlich für 13,6861 Gulden Rhein. fur Kalk
aus, und auf dem ganzen Hundsruck an baarem
Gelde 391660 Gulden und, werden ſieben und vier—

zig tauſend Tonnen Kalk allein zum Dungen ver
braucht.

1) Der Kall vermindert die Naſſe, indem er
ſie verſchluckt, und dadurch die Ausdunſtung be
fordert. 2) Jſt ein Land durch beſtandige Naſſe
ſauer geworden, und durch Abſterbung der guten
Pflanzen, ſo iſt kein geſchwinder Mittel das Land
ſuſſe zu machen, als der Kalt; J erwarmt er das
kalte Laud. q) Loßt die feſten Theile auf, hebt die
Zahigkeit des Thons, bringt die Erde in Gahrung,
befordert die Fanlniß, und erlockert die Erde.

Ca4 Drey



Drey und zwanzigſtes Beyſpiel.
Ein Bauer ſaete auf einem Kartoffelland foviel

Kalk, daß deſſen faſt ein Drittheil ſoviel als des
Erdreichs war. Man glaubte, es wurde ihm al
les ins Kartoffelkraut treiben, und er wurde gar
keine Kartoffeln. wohl aber Wurzel und Kraut ge—
nug bekommen. Das Kraut triceh auch wirklich ſo
hoch, daß ein Ochs darinn ſtehen konnte, ohne daß

man ihn fah, allein zu vieler Verwunderung gab
der Acker auch auſſerordeutlich vielt und dicke Kar—

toffeln.

2) Die Vortheile ſind: 1) das Kalkdängen ge—
wahrt mehr Korner und Stroh. 2) Den Vieh—
dung auszufuhren koſtet viele Zeit, Geſchirr, Vieh»
futter. Eine einzige Fuhre mit Kalt reichet foweit

als neun bis zwolf Fuhren Dung. 3) Einen Acker
mit Kalt zu dungen, toſtet ohngefahr zwey Thaler,
mit Dung wenigſtens ſechs Thaler, 4) indem der
Bauer rinen Theil ſeiner Aecker kalket, kann er
andere mit dem animaliſchen Dung deſto reichlicher

verſehen, a) im Anfang einer zu verbeſſernden Wirth
ſchaft, b) um eher mit dem Dung herumtzukom—
men, e) um bald mehr Gewachſe fur ſich und ſein

Vieh zu erzeugen nutzt er ſehr.

3) Der Kalk muß unverfallen nnd unverwittert
grkauft werden; iſt er ganz ober halb zerfallen, ſo

ver



41

verliert man am Maas wenigſtens zwey Drittel.
Man verliert auch an Geld, indem man mehr zah—
len muß, ſobald er durch die Luft aufgelaufen.

Einige fuhren die Kalkſrucke gerade auf den At—
ker auf Haufen, welches leider durchaus in Chur—
fachfen Sitte iſt, im Ganzen ader nichts anders als
Nachlaſſigkeit und Faulheit verrath. Wie leicht giebt
es durch die lange Zeit, in der er auf dem Felde
liegt, Regen, und der Kalt erſauft. Sie ſetzen ihm
iwar Strohhute auf, aber auch dieſe ſiud nicht im
Stande einen ſtarken Regen abzuhalten. Der Kalt
erſauft, es formiren ſich groſße Stucke, die ſcharfe
Theile deſſelben ziehen in den Boden, und verbren«

nen die Platze ſo, daß ſie in drey Jahren keinen
Grashalm, vielweniger Getreide eragen.

Beſſer alſo, man fuhrt ihn vom Kalkofen auf
die Scheuer. Den Tag zuvor, ehe man denſelben
auf den Acker bringen will, beſpritzt man ihn durch
Strohwiſche, daß ſich der Kalk loſcht, und nach
und nach aufloßt, er dauf beym Ausſtreuen auf
dem Felde weder zu trocken, noch zu feucht ſeyn,
ſondern ſo, daß ihn der Wind nicht halb dem Nach
bar zufuhren kann, aueh nicht ſo, daß er in feſten
Schollen oder Klumpen unbrauchbar wird.

Hiebey vergeſſe man nicht, alte Schuhe anzu
ziehen, weil der loſchende Kalk die Schuhnathe
aufbeißet.

C5 Beym
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Beym Hinausfuhren aufs Feld nehme man ja
keine brauchbaren Getreideſacke, keine neue ſondern

alte, noch beſſer aber einen Wagen mit gut zuſam—
menpaſſenden Brettern, damit nichts verlohren
gehet.

4) Einige werfen den Kalk von den Wagen Schau-

felweiſe unher, es kommt aber bald an einem Ort
dick, am andern dunne, und am. dritten gar nichts
hin; einige ſaen ihn, wie man andere Fruchte ſa
et, theils mit bloſer Haud, theils mit Handſchu—
hen; weil er aber ſcharf iſt, ſo gebraucht man un
ſtreitig eine kurze, Schulange mit einem Stiel ver—
ſehene holzerne oder blecherne cylindriſche Wurf.
ſchaufel auf die Art, wie die Fiſcher zu Ausſcho—
pfung des Waſſers aus den kleinen Nachen gebrau—
chen. Mit dieſer wird der Kalk ſoviel als möglich
gleich auf den Acker ausgetheilt, weil gleiche Ver
theilung zur Fruchtbarkeit nothig iſt.

Ueberdies muß ſich der Kalkſaer nach dem Wind

richten, und nicht gegen denſelben gehen. Der
Wurf darf nicht zu hoch, ſondern niedrig am Bo—
den g fuhrt werden, aus der nemlichen Urſache,
damit der Kalk nicht vom Winde weggetrieben
wird.

5) Auf alle Felder, z. B. in einem ſchwarzen
Schiefer, einem verwitterten, lettenartigen Bodens
einem mit Laimen, Thon, Wald oder Moorerde ver

miſch
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emiſchten Boden thut der Kalk ausnehmende Dien—
ſte, in einem mit Laimen oder Letten wohluberfahr.
nen Sandboden loſet der Kalk die Theile des Lai—
mens zur Fruchtbarkeit auf.

Allein in geringe Sandacker, in naſſe, mit Naß—
gallen, oder wo das Regen und Schneewaſſer nicht

ablauft, verſehene Felder bringe man keinen Kalk,
fonſt wird derſelbe feſt, verwaſſert, verliert die auf—
loſende und erwarmende Kraft. Kann man nicht
durch Grauen und Waſſerfurchen helfen, ſo wird
auch da det animaliſche Dung wenig Nutzen ſchaf—

fen, und uber dies wird der Winterſaamen erſfau—

fen. Man bauet in ſolchen Aeckern lieber Son—
merfruchte, oder ſchafft ſie in Wieſenland um.

Jn einem zu trocknen oder felßigten Acker hat
der Kalk, beſonders bey trocknen Jahren nicht zur
Aufloſung genugſame Feuchtigkeit. Der Saame ver—

brennt und dorrt aus. Jſt aber das Jahr feucht,
ſo wird der Kalk auch in der Wald. oder Mooret
de auſchlagen.

IJn einem feſten ſchweren Boden, ſo wie in dem
beſtandig gedungten, ſchlagt der Kalk am beſten an.

6) Man muß ſich bey der Quantitat des Kalks
nach der Gute des Bodens, und nach den zu ſfa—
enden Fruchten richten. Zuviel Kalt treibt zu ſtart,

es



44 Ônes giebt viel Stroh, und wenig Korner. Zu we—
nig Kalk giebt eine ſchlechte Erndte. Das Feld
kann Meſſerruckens dick uberſtreuet ſehn. Der Rub—

ſen leidet eine etwas ſtarkere Kalkung als der Rok—
ken. Der Weizen mehr als die Gerſte, die Brach—
acker, welche Soömmerung haben, mehr als andere,
weil erſtete drey Jahre hintereinauder Fruchte tra—
gen ſollen. Ueberhaupt ſoll man bey Akhrenfruch—

ten nicht zuviel ſaen, der Halm lagert ſich, undb
giebt keine Korner, hingegen zu Kartoffeln, Kap
pis oder Kraut, Kohl, Ruben kann mau ſehr reich
lich kalken, wenn er nur gehorig gelöſcht uno aus—

getheilt, und der Acker nicht naß iſt.

7) Bey der Winterfrucht, wenn der Acker driyr
mal gepflugt wird, wird der Kalk beym zweyten
pflugen; wird viermal gepflugt, beym dritten mit
untergebracht, wenn der Acker zuvor mit einer ei—
ſernen Egge tuchtig aufgekratt worden, damit alle

große Stucke verſchwinden.

Der Kalk darf uicht zu tief kommen, ſonſt ſchlagt
er im erſten Jahr nicht an, er darf nicht ganz o—
ben aufliegen, ſonſt wehet ihn der Wind weg; es
durfen ktine breite, ſondern ſchmale Furchen gemacht

werden, und das Feld darf keine große Schollen—
haben.

Ben
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Bey Sommerfruchten wird erſtlich vor Winter
gepflügt, und im Fruhjahr der Kalk untergeackert.

8) Aus dem Geſagten erhellet, daß man mit
Kalk, Reps, Weizen, Rocken, Gerſte, Erbſen,
Linſen, Wicken, Klee, Wieſen, Kraut, Mohren,
Kartoffeln, beſonders Flachs mit Vortheil, uber—

fuhren kann.
Wenn das Laub der Kartoffeln aus der Erde

„anfangt herauszuſchauen, kann auch Kalk und Gyps
aufgeſtreuet und eiügeegget werden. Bey Kraut
bingegen wird eine Handvoll an jeden Stock ge—
bracht, und mit etwas Erde zugedelkt.

9) Es giebt Aecker auf dem Hundsruck, die in
dreyßig Jahren keinen andern Dung erhalten, ſon
dern von drey zu drey Jahren mit Kalk ſind be
ſtreuet worden, wo man in der Fruchtbarkeit kei—
nen Unterſchieb gewahr wurde. Die Kartoffeln ge

tiethen  bey zweymal wiederholter Kalkdungung ſechs
Jahre nach einauder in Einem Acker.

Am ſicherſten iſt es jedoch, wo nicht alle drey,

doch wenigſtens alle ſechs Jahre mit animaliſchem

Dung abzuwiechſeln.

Die Kalkdungung iſt vorzuglich denen, die durch

Winden, wilde Camillen und ander Unkraut ver—
wilderte Aecker haben, zu empfehlen: denn wird

der
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dergleichen Acker einige Jahre hintereinander ſiark
mit Kalt gedunget, ſo wird der Acker rein, ware
er auch dergeſtalt voll geweſen, daß der Pflug kaum
hinerngienge. Dies veirſpricht M. Leonhardli.

Jhm widerſpricht lange zuvor Hr. v. Schonſeld.
Quecken und Unkraut vertilgt der Kalk nicht obne

andere Beyhulfe. Dies geſchiepet nur zuweilen zu
falligerweiſe in ſehr trockenen Sommern, weun der
gleichen ausgeegte Waare in der Oberflache ver—

dorret. Man dunge uur mit Kalk in verqueckten
Feldern beh einiger feuchten Witterung, ſo wer—

den die Quecken, wenn kein anderes Mittel zur
Tilgung vorgekehrt wird, beſſer als das geſaete
Korn gedeihen.

Vorzugliche Dungungsarten ſind:

1) Manlaßt den friſchgebrannten Kalk auf einer
Scheuertenne oder einen andern bedeckten, doch dem

Durchzug der kuft bollig ausgeſetzten Platz fuh—
o reun, daſelbſt einen Tag um den andern mit ge—

faultem Urin beſprengen, und in der. Zwiſchen
zeit einſchaufeln, hiemit wird ſolange wechſelswei—
ſe fortgefabren, bis der Kalt zerfallen, und mehl
artig geworden. Dieſes Kalkmehl wird auf den
Aeckern ganz dunne, jedoch gleich vertheilet, auch
bey ſtarker Sonnenhitze oder anhaltendem Regen
bald untergepflugt, in entgegengeſetzten Witterungen

aber



aber noch acht und mehrere Tage ununtergepflugt

gelaſſen, und dem Kalk dadurch die Schwangerung
mit einer großern Menge Galztheilchen eileichtert.
Die Wirkung iſt erſtaunend, welches um ſo begreifli—

cher, als der ungeloſchte Kalk die Luftſaure ſtark
an ſich ziehet, und davon, wie die Scheidekunſtler
ſich ausdrücken, in deliquium verfallt. Der ver—
faulte Urin beſitzet Fettigkeit und ein fluchtiges Lau—

genſalz. Es fehlet alſo nur noch dbas ſixe Alcali
um den Kalch Salpeterartig zu machen. Dieſer
Mangel wird durch die Erde ſelbſt erſetzet, mit
hin bat man alles beyſammen, was zur Zerſtreu—
ung der Eiſentheilchen, Vertreibung der Saure,

und Beforderung des Wachsthums, nicht aber was
zu Erſcttzung der Krafte nothig iſt. Denn wie be—

kannt, iſt der Kalk an und vor ſich eine verſchlut—
kende Erdart, folglich kein eigentliches Dungungs—
mittel. Seine guten Eigenſchaften im Acker ſind,
daß er die mineraliſchen, hauptſachlich Eiſentheilchen,

auftoſet und zerſtreuet, die Saure aus der Luft, wie
geſagt, an ſich ziehet, und mit ſelbigen eine Art von
Salpeter formirt, der das Wachsthum uungemein

befordert.

Die zwehte Methode iſt: auf dem zu dungenden
Feld wird erſtlich eine Heerde Schaafe in Horden

bey kurzen Nachten drey, bey langen zwey Nachte,
wie auch zu' Mittag gehalten, Pferch uund Erde

wer
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werden dann zwey Zoll hoch aufgeſchaufelt, und
auf Haufen gebracht, hernach wird der ungeloſchte
Kalk mit dieſer Pfercherde vermengt und bedeckt,

wo ſich derſelbe darinn loſcht, und die Erde eini—
ge Zeit nach dem Loſchen durch die Hitze des Kal
kes und durch ihre in ſich enthaltenden urinoſen
Theile ſich mit dem Kalke ſo vereiniget, daß man
faſt keinen Unterſchied zwiſchen dieſer und dem ge
löſchten Kalk Leym Ausſtreuen auf das Feld wahr—
nehmen kann. Alles zuſammen wird wie ein locke

res Mehl, welches man aber auch bey recht ſtillen
Tagen ſtreuen, und ſogleich unterackern muß, wenn

das meiſte nicht von der Luft verwehet werden ſoll.

Schonfeld verſichert, wenn er dieſen mit Pfer
chenerde vermengten Kalk auf ſchon geackertes, wohl

geegtes, von Unkraut und Quecken reines und durch
Walzen eingeebnetes Feld geſtreuet, nachher einige—

mal geackert und geegget worden, ſo habe er von
dieſer Dungung nachſt der Krauterudte noch drey
bis vier gute Erndten an Korn, Gerſte, Klee und
Haber zum Beſten gehabt, und dadurch gar viele
Miſtdungung erſpart, welche andern Feldern zu
ihrer grundlichen Verbeſſerung gewidmet werden
konnte.

Ob ich gleich (erzahlt er ſelbſt) meine Miſtdun
gung auf zweh Drittheile erhohet, ſo daß ich ſtatt

vor



vorheriger viethundert Fuder magern unreifen Mi—
ſtes in gemeinen Jahren nachher auf zwolfhundert
Fuder und mehr guten wirklich dungenden Miſt be—
komme, ſo ſchatze ich den Kalk hoch, nur kommt
mich der Transport zu theuer.

Den Fehlern beym Kalken muß man das Sprich—
wort zuſchreiben: der Kalk mache reiche Vater und

arme Kinder.

1) Fehler. Naſſer und klebriger Kalk verliert
den meiſten Theil ſeiner Gute, weil er bey folgen—
der trocknen Witterung ſich ſteinartig befeſtiget und

bindet; er kann ſich nie wieder als Mehl mit der

Erde vermengen.

2) Wenn im ausgebreiteten Zuſtande plotzlich ein
Regen einfallt, ſo lauft er zuſammen und mauert.

3) Jn naſſen Jahren und Feldern kann er da—
ber im Ertrag der Fruchte nnr wenig nutzen.

4) Wird zu ſpat im Herbſt bey feuchtem Wetter
gekalkt, oder folgt gar bald Herbſt, auch ofters
Winter-und ſtarke Fruhjahrsnaſſe, ſo entſtehet von
der trocknenden Marzluft eine harte Haut, daß viel
mals die Halme nicht durchbohren konnen.

Der Kalt muß daber in nicht allzunaſſen Jahr n
Jjeitig untergebracht, durch Ackern und Eggen mit

der ganzen Oberflache oermengt, und ſo durch-

D ge
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gearbeitet werden, daß ſich deſſen Kraft darinn ver
breitet, und durch die Luft dieſer ſammtlichen Er

de nutzlich wird.

Ungewöhnlicher Fleiß mit Kalk zu
dungen.

Vvler und zwanzigſtes Beyſpitl.

Jn Oberndorf, einer halben Stunde vom Eger
ſchen Sauerbrunnen iſt eine beſondere Kalchdungung

Methode.

Jeber Bauer hat einen Kalchofen und einen
Schacht, aus welchem er die Kalchſteine zu Tage
bringt. Dieſe Schachte ſind vierzig bis funftig
Schuh tief und ausgezimmert; der in der Tiefe boch
ſtens einen Schuh machtig ſtehende Kalchſtein wird
mit Keilhauen gewonnen, mit Halpel und Kubil
zu Tage gefordert. Oben und unten, auch zwiſchen
dem Kalchſtein bricht ein grauer Letten, der ſchiefet
artig und ſaurer Natur iſt an der Luft in Blat
tern, zerfallt endlich in Staub, und wird ſodanu
mit Miſt vermengt zur Dungung angewendet. Der
Kalchſtein an ſich iſt Kupfer und eiſenſchuſſig, er
liefert einen Kalch von grauem Unſeben, der zum

Mauern furtrefflich, zum Weiſſen aber untauglich iſt.
Der ausgebrannte und erkaltete Kalch wird auf
große ſpitzgehende Haufen gebracht, mit etras Strob

gani
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ganz leicht bedeckt, auch wenn es moglich, die; Miſt
gauche von den Hofen dahin geleitet. Jn dieſen
Umſtanden zerfallt der Kalch allmahlig, wird mehl
artig, und bekommt einen ſalzigen Geſchmack.
Das Kalchbrennen wird Winter und Sommer fort
geſetzt, und der Kalch, ſo oft moglich, auf ſchwar—
ie und recht ſchmierig fette Aecker gefuhret, allwo
er Wunder cthut, und die von Natur kalten und
unnartigen Felder den beſten Gartenbetten gleich ge

macht. Gemiſtet wird auch, doch der mehrſte Miſt
den Sandfeldern zugeführt, in welchen der Kalch
durchnus kein gut thun will. Dieſe Ockonomie hat
die Bauern; ſo vor nicht gar langer Zeit elend wa
ren, ungemein wohlhabend gemacht, ob ſie gleich
die Klafter Kalchſteine, die zwolf Schuh lang, ſechs

Breit, und drey hoch iſt, mit vier Gulden und die
Klafter Brennholz mit funf Gulden btzahlen muüſe

ſen. Was folgt hieraus?

1) Da der Ralch die allgemeine Luftſaure ſehr
ſtark an ſich ziehet, ihm auch von den Hofen Urin
zugefuhrt wird, ſo kann es nicht fehlen, daß der
ſo behandelte Kalch eine ſalpeteriſche Eigenſchaft
erhalt, und um deswillen den fetten Aeckern, in
welchen Nahrungsſafte genng vorhanden, die nur
eine Entwicklung bedurfen, ſo wohl bekommen muſ

ſe, wo hingegeu er in magerm Sande nicht mebr
Dienſte als eine ſcharfe Peitſcht bey einem entkraf

teten Pferde leiſten katn.

D 2 2) Da



2) Da der Kalchſtein in einem ebenen und nie—
drigen Boden und noch uberdem in einer ſauern
Erde uber vierzig bis funfzig Fuß tief; mithin an
einem ungewöhnlichen Orte und in noch ungewöhne

licher Geſellſchaft gefunden wird: ſo muß ſolches
den Landwirthen, welchen ihr Nutzen lieb iſt, zum
neuen Bewegungsgiund dienen, ſich dutch den
Schein nicht blenden zu laſſen, ſondern das Einge—
weide ihrer Grundſtucke mit dem bekannten Engli

ſchen Erdbohrer fleißig zu unterſuchen, und ſich
dadurch die Mittel zu erleichtern nutzliche Entdet—

kungen von mancherley Art zu machen.

XI. Vortheil.
Mergel.

AMergel iſt jede Miſchung von Thon und Kalk.
Vi Er muß brauſen und Blaſen' werfen, wenn

Scheidewaſſer darauf gegoſſen wird.

Man zahlt vier Hauptgattungen. 1) Letten
oder Thonmergel, 2) Steinmergel, 3) Kreidemer
gel, 4) Schnecken-oder Wieſenmergel.

1) Lettenmergel. Der, blaue iſt der beſte; ihm
folgt der graue, braune, gelbe, der weißadiige iſt
der geringſte. Die meiſten Hohlwege im Leutmeritzer

Kreiſe und die Ufer der Eger zeigen Spuren dieſes
Mergels. Seine Eigenſchaften ſind: er greift ſtch

ſo
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ſo gelinde an, wie Seife, aufgeloßet reibt er ſich
zwiſchen den Fingern, wie feines Mehl, und loßt
ſich mit Brandwein oder Weineſſig auf. Jm Waſ—
ſer wirft er Blaſen, loßt ſich dann auf. Hinge—
gen der bloſe Thon bleibt immer im Waſſer ein zu—
ſammenhaltender Klumpenz; im Feuer praſſelt er
wie Salz Wenn die Ziegeln nicht zuſammenhalten,

ſo iſts Thonmergel.

2) Steinmergel iſt blauer Schiefer, der in Schich—
ten liegt, oder ein blaulichter, gelbgrauer, murber
Stein, der erſt in groößere, daun in kleine Stucke
bricht, manchmal ſchon viele Ritzen hat, uund fru—

her oder ſpater in der Luft zerfallt.

Funf und zwanzigſtes Bepſpiel.
Ein Abdelicher ließ einſt Thur und Fenſterſtucke

von dieſem Steinmergel machen. Er ließ ſich'in
große Stucke brechen, fuhlte ſich ſehr fein an. Der
Steinmetz arbeitete ihn leicht, alles war fertig. Sie

mußten unterdeſſen einige Wochen liegen, nnd als
man ſie einſetzen wollte, fieng der Sttin an murbe

zu werden, und ſich aufzuloßen. Die ſehr großen
Stucke des Steinmergels muſſen manchmal zerſchla—

gen werden, viele bleiben ganz und zerbrechen erſt

nach ziwey oder drey Jahren, ja, Columielta ſagt,
daß ſie funfzig Jahre auf dem Acker liegen, und ſo
lange dienen ſie auch dem Acker zur Nahrung.

D 3 3) Krei—
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3) Kreidenmergel ſieht einer weißen Thonoder

Porcellainerde ahnlich, und iſt der geringſte.

Sechs und zwanzigſtes Beylſpitl.
Vorige Micharlis habe ich zwey Pachtern in einer

Waldgegend dieſen Kreidenmergel gezeiget, die reie
che Leute werden konnen, wenn ſie ihn auf ihre gar
zu ſchweren Felder bringen.

4) Schnecken-oder Wieſenmergel iſt eine. dun-
kelbraune Erde, die unzablbare kleine Schnecken in

ſich enthalt, die man aber ohne Vergroößerungsglas
nicht leicht bemerken kann.

Sieben und zwanzigſtes Beyſpiel.
Die Wieſen damit beſtreuet verſchaffet einen un-

endlich reichen und ſchonen Graswuchs. Tiefgele
gene Wieſen mit dieſem Mergel uberfahren und
Raygras darauf geſaet, hat woblthatige. Folgen.
Ein Wirth hatte zwolf Kuhe, zweyhundert achtzig
Schaafe. Nachdem er ſeine Felder mit Mergel be
fuhr, konnte er funfhundert Schaafe und dreyßig

Kuhe halten.

Die beſtandigſten und wahren Kennzeichen eines

guten Mergels ſind: daß er recht trocken, hart und
ſteinigt iſt, daß er mit den ſauren Geiſtern Schei
dewaſſer, Vitriolol aufbrauſet, welches ſeine kalk—
hafte, alkaliſche Erde andeutet, und endlich, daß

er die Feuchtigkeiten an ſich ziehet, in freyer Luft

ver



55

verwittert, erſt in kleine Steine und Wurfel zer—
fallt, allmahlich aber und mit der Lange der Zeit
in die zarteſte Erde eerwandelt wird, und ſich mit

der Erde vereiniget.

Der Mergel mag uberhaupt weiß, gelb, grau,
blaulicht, hellbraun oder ſchwarzlich ausſehen, ſo
kann er in allen dieſen Farben recht gut ſeyn, nur
muß man ſeine Eigenſchaften und die Gattungen
deſſelben kennen und verſtehen, welches Mergelge
ſchlecht bey dieſem oder jenem Boden, und in wel

chem Maas er anzuwenden ſey.

Der Mergel fur ſich allein iſt nichts weniger,
als ein fruchtbares Erdreich, aber vermiſcht mit et

ner ihm entgegengtſetzten Erdart wirket er Wunder

an Fruchtbarkeit. Letten und Steinmergel wird
daher auf Sand, Moor und leichtes Land, Krei
den und Schneckenmergel auf Thon, Laim unb
ſchweres Land gefuhrt.

Jeht und zwanzigſtes Beyſpiel.
Es beklagte ſich ein Landwirtb, daß ihm ſein

Weinberg, ungeachtet aller angewandten Verbeſſe—
rungsmittel, in Abnahnie komme. Ein Kenner be

ſuchte ihn, und fand, daß er den Weinberg ohne
Dadet gut pflegte, ſah aber zugleich, daß darinn

vhne Vermiſchung einer andern Erdart, eine bloße
noch febhr wenig bekannte Mergelgattung, nemlich

D 4 der
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der ſogenannte Schneckenmergel ſey. Er verſchaff—
te ſich anderwarts her gute Setzlinge, machte zu
den Einlegern tiefere und weitere Gruben, fullte
ſolche mit guter Erde, und ſie thaten ſo lange gut,
bis die Wurzeln der Reben deu lebendigen Mergel
grund wieder erreichten, und dann nahmen ſie wie—
der ab.

Die Wirkungen des Mergels ſind folgende:
1) Er erfriſcht und kuhlet die Wurzeln, beſon—

ders der Weinſtocke.

2) Er trocknet feuchte und naſſe Felder, denn
er zieht alle Feuchtigkeiten an ſich, und halt ſie
langer/ macht dadurch den Boden lockerer.

3) Er erwarmt die kalten Felder. u—e

4) Der leichte Mergel trennt die Feſtigkeit Bo
dens, und der ſchwere verſchafft dem lockern oder

zu leichten Boden jene Feſtigkeit, daß die Felder
im Sommer von der Sonnenbhitze weder ſobald aus

getrocknet, noch im Winter die Frucht von den
Froſten ſo ſehr ausgezogen werden tonne, mithin
die Feuchtigkeit langer erhalte, unb fur dem Scha—
den der Froſte bewahre; und da er dadurch der
Erde mehr Starke giebt, ſo verſchaffet er der Feld
frucht einen gedeihlichern Wachsthum, und dem
Boden eine reichere Tragbarkeit, und weil ſeine Be—

ſtandtheile meiſtens in Thon und Kalkerde beſtehen,

mit
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mithin eben das Salz und die Saure enthalten,
durch welche die Fruchtbarkeit befordert wird, ſo
kommt es nur darauf an, daß man im Gebrauch
deſſelben den Unterſchied beobachte, damit jener,
der mehr Thon als Kalk in ſich halt, auf trockne
und leichte Grunde, dieſer aber, deſſen vorzuglicher
Beſtandtheil mehr kalkicht iſt, auf feuchte und kuh—

le Boden gefuhrt werde.

Neun und zwanzigſtes Beyſpiel.
5) Auf Wieſen vermehrt er das Gras. Ein

Schleſier ließ eine hochgelegene Wieſe von zwey und
vierzig Magdebürgiſchen Morgen, die uicht bewaſ—
ſert werden konnte, mit zwey und ſiebenzig Ton—

nen gebrannten Mergelkalk dungen. Sie brachte
ſtatt acht und zwanzig bis dreyßig Fuder, welches

ihr gewohnlicher Ertrag war, gleich das erſte Jahr
ſechzig, das zweyte zwey und vierzig, und in den
darauf folgenden drey Jahren funf und dreißig Fu—
der im Durchſchnitt. Wenn auch die Tonne Mer—
gelkalk zu einem Reichsthaler gerechnet, ein Fu—

der Heu nur zu zwey Reichsthaler, da es doch acht
gilt, angeſchlagen wird, ſo iſt doch durch dieſes
Mittel in funf Jahren ein reiner Nutzen von etlich

und vierzig Thalern geſtiftet worden, wodurch das
an den Kalk gewandte Kapital, welches dabey wie—
der zuruckgezahlt worden; reichlich verzinſet iſt.

D5 Drey



58

Dreyßigſtes Beyſpiel.
J

6) Vermehrt er das Getreide. Jn Pirmont iſt
man insgemein wohl zufrieden, wenn man auf jeden
Morgen Landes zu hundert und zwanzig Quadrat—
ruthen zwolf bis vierzehn Schock ader Haufen Ror—
ken, den Haufen zu vierzehn Gurben, einen Mor—
gen in. den andern uberhaupt gerechnet, erhalt.
Ein Landmann hatte etliche Morgen zwar ziemlich
guten, aber zu, lockern, leichten und milmichten,
Landes, welches verſchiedene Jahre ſchlecht und
wenig getragen hatte, gemergelt. Er ließ auf je—
den Morgen achtzig bis funf und achtzig. vierſpan

nige Fuder Mergel fahren, und erhielt, bey der
Erndte ein und zwanzig Schock Rocken (neunztehn
Mandel neun. Garhen) auf jeden Morgen, welches.
ihm noch nie begegnet war, ohngeachtet er vorher
gute Jahre gehabt, und fleißig gedungt hatte. Bey,
einer kleinern andern Wirthſchaft iſt! von vorher

wenig tragbaren, gar zu dichten und lettenhaften,
vor drey Jahren aber gemergelten und einmal ge—
dungten Landereyen, eine ſo reiche Kornerdte err.
folgt, daß der Veſitzer davon in vier und vierzig;
Jahren ktine ſolche von ſeinen andern und beſſern
Aeckern erlebt hat.

Erfahrne Muller, welche ſehr frine und ge.
ubte Sinnen in Beurtheilung der Kornfruchte ha
ben, und insgemein die beſte anſchauende Erkennt

niß.
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niß von der Gute der verſchiedenen Arten des Korns
beſitzen, wiſſen gar genau, daß die Fruchte von gemer—

geltem Lande ein ſchwereres, volleres und dichteres
Korn haben, als von andern Landern, denn die
Schaale diefer Korner iſt dunner, das Mehl ſelbſt
aber. weißer, hauftger und feiner.

8) Es verdrangt das Unkraut im Getreide. Man,

hat bey dem auf dem Mergel. geſaeten Getreide ge—
funden, daß. nicht das geriugſte von Gras oden
Kraut, ſondern nachdem es abgemahet war, dit
kloſe. Erde zu ſehen geweſen. Das Unkraut kann

nicht aufkommen, weil das Getreidt ſtarke, dicktz
und rohrartige Halme hat, auch ſehr dichte ſtehet,,
und weil die Muttererde verandert wird.

Moos leidet, der Mergel, nicht, weil dies eine
delikate Pflanze iſt. Aber nicht nar das Moos, ſon—
dern das boſeſte Unkraut, die Wucherblume ſoll das
durch ausgerottet werden, obgleich viele praktiſche
Landwirthe ſagen, daß ſte das nicht demerlt hat-
ten. Der Englander Home verſtchert, der. Sten—

gel des Getreides wachſe durch den Mergel ſo ſtarrj
daß das Unkraut nicht aufwachſen konne. Allein
der wahre Grund iſt der: die von ſelbſt wachſen—
de Pflanzen kommen in. dem ihnen. eigenen Boden

nur fort; andert man. den Boden ein wenig, ſo
wachſen ſie ſchon nicht mehr ſo gut. Die beſſern—
pe Erdart llegt in der Oberftache und macht eine Kru

ſtet
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Kruſte, worauf die von freyen StuckenwachſendePflan

zen nicht ſo gut fortwollen: Jn den erſten Jah—
ren alſo wachſt das Unkraut nicht. Der Saame
davon kommt auch naturlich deſto tiefer zu liegen,
und kann alſo in dem erſten Jahr nicht heraus—
kommen. Jn der Zukunft verandert ſich freylich

das.

Man darf auch nicht beſorgt ſeyn, die Brachhu—
tung durch ſelbigen zu verderben, weil er, wenn
er gebreitet worden, ein ſehr ſüßes Gras heraus—
treibt, welches das Rinde und Schaafvieh begterig

frißt.

9) Der Mergel oder Schlier wird in Niedero—
ſterreich auf den Klee gefuhrt vom Herbſt bis im
Fruhſahr gebreitet; ſie konnen den Klee dreymal
mahen, und durfen nicht zu Wintergetreide dun

gen.

Ein und dreyßigſtes Beyſpiel.
10) Es giebt vier reichliche Erndten, nemlich

man kann die Brache benutzen, und nach Korn ein
Stoppelfutter ſäen. Ein Schleſiſcher Landwirth
hat ſowohl ſandigen, als hochgelegenen, niedrigen

und kaltgründigen Acker mergeln laſſen, und konn—
te mit Wahrheit bezeugen, daß das Getreide auf

ſelbigem ſowohl an Stroh als Kornern und an
Vollkommenheit derfelben beſſer, wie auf dem am

ſtark
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ſtärſten gemiſteten oder gehordeten Lande geſtanden,
und daß man auf vier reichliche Trachten gewiſſe

Rechnung machen kann.

11) Der Nutzen des Mergels dauert wohl auf
zwolf, funfzehn, achtzehn, zwanzig, drerßig und
mehrere Jahre. Nach funfzehn bis dreyßig Jah—
ren, je nachdem der Mergel mehr oder weuiger

ſteinartig iſt, mergelt man von neuem, indem man

dazwiſchen wieder mit Miſt dunget, oder Raſen
darauf fuhrt.

Der kandmann ſfägt im Spruchwort: Wer ſein
kand mergelt, der tragt Brod in den Schranck.
Daher wiſſen auch die Bauern im Winter bey Froſt

und Schnee nichts nutzlicheres zu thun, als daß
ſie den Mergel emſig und haufig aufs Land fahren.

Jwey und dreyßigſtes Bryſpiel.

Graf Borke verbeſſerte ſein Guth zu Stargardt
dburch Mergel und Rlee, daß es voun ſiebenbuudert
Thalern jezt drep tauſend Reichsthaler eintragt.

Drey und dreyßigſtes Beyſpiel.

Es hatte in einem ohnweit Corlin in Hinter—
pommern gelegenen Gut Clastow der Pachter vor

dreyßig und einigen Jahren von einem alten Bau
er erfahren, daß in ſeiner Gegend eine weiße Er
de, die er ihm anzeigte, auf den Acker gefahren
wordin, nach welcher ſehr ſchones Getreide gewach

ſen
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ſen ware. Der Pachter, ohne ſie zu kennen, mach—
te die Probe, uud da der Verſuch gut einſchlug,
ſo ließ er einen ziemlichen Theil des Ackers damit
dungen. Die Bauern folgten ſtinem Beyſpiel; Er
ſterer, der damals nur ſechshundert Thaler Pacht
gab, hat ſich ſelbſt bis auf zwolfhundert Thaler
geſteigert, und letztere, die hochſt durftig waren,
ſind jetzt in den beſten Umſtanden, und helfen ih

ren Nachbarn mit Vorſchuß.

Jeder Landmann iſt daber glucklich, der Mer—
gel auf ſeiner Feldmark findet. Es iſt ein wahrer
Schatz, und in Oberſchleſien werden beym Ver—

kauf der Guter die Mergelgruben mit in Anſchlag
gebracht.

Es finden ſich in Pommern Spuren, daß vot
Zeiten daſelbſt ſtark gemergelt worden, daß man
nur in der Folge vielleicht ſeit dem dreyßigjahrigen
Kriege damit aufgehoret hat. Den romiſchen Land
wirthen war der Mergel, wie ihre Bucher auswei
ſen, zur Genuge bekannt, und in Deutſchland wur

de der Mergel 1378. ſchon gebraucht.

Mancher Vorrath von Mergel iſt unentdeckt,
und liegt uabenutzt, beſonders in den Kluften, die

das Waſſer reißt, iſt er am leichteſten, ſonſt aber
muhſam zu finden. Niemand ſollte ſich abſchrek.

o fen laſſen ju ſuchen, denn ein Schurf, der el
nen
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nen guken Mergelgang entdeckt, iſt uns viel nutz
barer, als der uns zu kaum bauwurdigen Silber—
erzen fuhrt. Und wenn es wahr iſt, daß die Beſ—
ſerung unſerer Oberflache immer in der Nahe liegt,
ſo wird jeder Sucher gewiß etwas finden.

Der Gebrauch iſt:
1) Letten und Steinmergel, wenn er gegraben

iſt, muß ſo lange in kleinen Haufen liegen, bis er

ſich aufgeloßt, uber Winter ausgefroren, und ſei—
ne Rauhe ſich gemaßigt hat.

2) Elnige dungen im Fruhlung nebſt dem un
kerzupflugenden Mergel das Land, welches dann frey

lich in den nachſten und folgenden Jahren eine dop—

pelt fruchtbare Wirkung auſſert. Sie nehmen die
Halfte Dung, die Halfte Mergel, oder ein Drittel
Dung und zwen Drittbeile Mergel. Dies erſetzt Zeit,
Muhe und Koſten reichlich.

3) Nach Mergel bringt man wurjelreichen, leich
rten Raſen, Moor oder Torferde, wie die Kupfer

jelliet.

Zeit. Der Schleſier laßt denſelben im Wiuter
in der Brache ſowohl zu Waizen und Rocken, als
iur Gerſte, und zwar auf einen Morgen dieſelbe
Anzabl Fuder wie vom Miſt, wenn er mit ſelbigem
ein kand ſtark dungen will, fahren, und zur Ger-

ſte
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ſte gleich breiten, indem er zwey bis drey Monate
auswittern muß, weil ſonſt die erſte Erndte nicht
wohl gerath.

Zu dem Lande, welches bey den Pirmontern ge—

mergelt wird, nimmt man insgemein ein ſolches,
das im folgenden Frühjahr mit Gerſte oder Erb—
ſen beſaet werden ſoll. Nach der Rockenſaat oder
auch im Winter bey Froſt und Schnee, wenn man
in der Haushaltung am beſten Zeit hat, fuhit man
auf einen Morgen Landes von hundert und zwan

zig Dj Ruthen die Ruthe zu ſechzehn Schuhen ge—

rechnet, vierzig, funfzig bis ſechzig, auch wohl acht—
zig vierſpannige Fuder nach Beſchaffenheit und Noth

durft des vorliegenden Bodens. Man laßt dieſen
Mergel den Winter hindurch liegen, wobey es aber

gut iſt, wenn man denſelben nach dem Abladen ein

wenig auseinander wirft, auch die großern Stein
ſtucke etwas zerſchlagt.

Jn Stargardt geſchiehet das Mergeln im ſpa
ten Herbſt und erſten Froſt, auch wohl noch, wenn

es nicht gar zu ſehr ſchneiet. Jſt der Mergel noch
nicht zu ſtark gefroren, ſo vertheilet man ihn ſo
gleich mit boliernen Wurfſchaufeln, ſonſt muß er
in Haufen liegen bis zum Fruhjabr. Man hat bis
jetzt nur noch da zur Gerſte gemergelt. Der Acker

„wird erſt geſturzt und glatt geegget, ehe der Mer

gel
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gel aufgefuhrt wird. Die gemergelte Gerſte gerath
ungemein ſchon. Auch der Mergelrocken iſt ſehr ſchon

im, Stroh und vollſatzig in Aehren, dabey ſehr rein,
welches dort etwas ſeltnes iſt, und aufs ſechſte Korn

geſchatzt wird.

Man kaun durch Kunſt eine Art Mergel' machen,
welches in Schottland und England geſchiehet. Man
brennt Kalchſtein mit einer Lage von Thonraſen,
darauf legt man wieder Kalchſtein, dann wieder
eine Lage Raſen in viereckigt große Haufen, laßt
ſie ein Vierteljahr ſtehen. Der Kaich loſcht ſich5
die, Vegerabilien werden aufgeloſet, und ſo entſteht
Mergel.

Wenn man entweder den Mergel fur Dunger
halt, oder vor und nach dem Mergel nicht dunget,
oder dem Lande zu viel Kalch im Mergel mitgiebt,
wodurch aulles ausgezogen wird, wird erſt das Sprich
wort vom Ausmergeln des Landes wahr. Man
nebme alſo zuerſt nur wenig, beſſert ſich das Land,
dann etwas mehr; beſonders auf Anbohen kann
man etwas mehr nehmen, als auf tief liegenden
Feldern, weil von dort aus die feinere Erde in
iuer weggeſchwemmt wird.

XII. Vortheil.
Gyps.

yps iſt eine mit Schwefel oder Vitriolſdure ver
bundene Kalcherde. Kocht man ein Pfund.

E Gyps
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Gyps und ein Pfund Alcali oder Potaſche, ſo rtißt
lezteres die Vitkiolſaure an ſich, und der Gyps

wird eine reine Kalcherde.

Man kann auch ſo Gyps machen: Man nimmt
Vitriolerde, laugt ſie mit Waſſer aus, gießt dieſes
auf gebrannten ungeloſchten Kalch, ſo hat man Gyps.

Daß der Gypss die Eigenſchaft hat, Feuchtigkeit
an ſich zu ziehen, erhellet aus folgendem. Die Maue

ern von Kalchſteinen ſchwitzen bey feuchter oder reg
neriſcher Witterung. Das daran liegende Heu wird
immer ſchimmlicht. Zieht nun der Kalchſtein in Gebau

den, wo die Luft nicht einmal freyen Zug hin hat,
die Feuchtigkeit ſo ſtark an, wie vielmehr, wenn
er dem Thau und der Luft immer ausgeſttzt iſt.

Daher wenn ein Stuck Wieſe begypſet wird, das

andere nicht, ſo fallt der Thau ſtarker auf das ge
gopſte ſtarker als auf das ungeghpſte. Er halt auch
langer an, und zwar bis zehn Uhr, da die nicht

gegypſte Wieſe um acht Uhr ihren Thau durch die
GSonne verlohren.

Auf naſſen Feldern, bey anhaltendem Regen ſchlagt

der Gyps nicht an, weil er auſſer Stand geſetzt
wird, Feuchtigkeiten anzuziehen.

Jn ganz durren Jahren ſchlagt der Gyps eben
ſo wenig an, weil kein oder ſelten Thau fallt, wie
im Jahr 780, 87, 90, 91.

Hat



Hat der Gyps als Kalchſtein die Eigenſchaft,
Den Thau und die Feuchtigkeit an ſich zu ziehen, 1
und lange zu behalten, ſo trägt er blos zum Wachs-

tchum jener Pflanzen bey, die ihre Nahrung nicht
ſowohl aus der Erde, als vielmehr vom Thau und

aus der Luft ziehen.

Es giebt Gewachſe, z B. Rubſengetreide, die
den Acker ausſfauagen oder mager machen, an
Dere z. B. breitblatterige, als Erbſen, Wicken,
Nlee nicht. Erſtere leben blos von den Kraften des
LUckers, leztere, die ihre Nahrung vorzüglich aus
der Luft ziehen;, wovon der Grund in der Struk.
tur der Blatter liegt, manern den Boden nicht aus,

wenigſiens nicht ſehr. Hales verſichert, die Blat
ter trugen zum Wachsthum der Pflanzen vieles bey,

und aemeiniglich zoge die untere, bey manchen
Pflanzen die obere und untere Seite Feuchtiakeit an
ſich. Daher die verſchiedene oder gleiche Farbe der
untern und obern Seite.

Z. B. Beym dreyblatterigen Klee kann man mit
bloſem Auaer auf der gegen die Erde gerichteten
GSeite die Menge der einſaugenden Gefaße wahrr
nehmen.

Sogar der aedorrte Klee ziebhet bey jeder einfal.
lenden naſſen Witterung noch aus dem Boden Feuch
tigkeit an ſich, jn ſo weit die Luft eindrinaen kann, wird
er gemeinialich ſchimmlich Daher iſt es aqut, den
Klee auf Stangen zu trocknen, wie es die Oeſter
reicher machen.

Ea Wenn
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Wenn der Klee gemahet wird, vergehen dreh
autch vier Wochen, ehe er wieder ungefahr Hand

hoch getrieben hat. Sobald er aber dieſe Hohe er
reicht, und ſeine Blatter den Boden beſchatten, den
Thau durch ſolche auffaſſen konnen, ſo gelangt er
nachher in vierzehn Tagen zu riner Hohe von zweh

Schuhen.

Wenn der Klee ſeine Nahrung hauptſachlich aus
der Erde, und nicht vielmehr vom Thau und aus
der Luft durch die Vlatter an ſich zoge, ſo mußte
ſelbiger nach Proportion, als er lange darauf ger
ſtanden, und wohl gerathen, den Acker ausmagern;
es geſchiehet aber gerade das Gegentheil. Je dicker
und beſſer der Klee geſtanden, deſto geſeegneter iſt

die Fruchterndte.

Frommel ſchreibt zwar dies den, abgefallenen
Blattern und den zuruckgebliebenen Wurzeln des
Klees zu: allein wenn der Erdboden von dem
durch den Gyps maſtwachſenden und dick ſtehenden
Rlee ſtark beſchattet wird, ſo ſtockt hier die Luft,
ſie geht in eine gewiſſe Faulniß uber, verurſacht in
der Erde eine Gahrung, wodurch ſelbige locker ge
macht, und zu Einſaugung befruchtender Tbeile
geſchickt wird.

Denn wenn maſt und dick ſtehender Klee beſon—

dDers bey heißem Wetter abgemahet wird, ſo kann
man durch den Geruch, die hier nun befreyte ſtob
kende und faulende Luft wahrnehmen.

Fer
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Ferner trift man Platze an, wo der Klee auf
dem Boden wirklich fault; Platze, die vom Lager—

klet ganz ſchwarz ſind.

Daßi aber der Gyps das Erdreich auflockert,
beweiſen die Wieſen, welche ſtark geghpſet worden,
indem ſich der Raſen von den Wieſen losſchalte.

„Daß dieſe oben geruhmte Lockerheit zur kunfti-
gen Fruchtbarkeit beytragt, dient folgeundes Beh

ſpiel.

Ein Pfaljer raumte einen Kleeacker zur Halfte Ho
dem Schafer zum Abweiden ein, die andere Halfte

nicht. Jm folgenden Jahr geriethen die Fruchte

auf dieſer Halfte ungleich beſſer, als auf jener.

Xxiu. Vortheitl.
Nach der Sichel oder Senſe muß gleich der

Pflug folgen.
Vter und dreyßigſtes Bepſpiel.

AMan ſollte daher denſelben Tag als man den Klee
Wi mahet, das Erdreich umpflugen, ſo wie ich

in der Gegend um Altenburg und Mellnick in Boh

men geſehen habe, daß das Getreide noch in Man
deln, freylich in einer Reihe auf dem Felde ſtehet,
und der Landmann ſein Feld umpflugt, damit Son
ne und Luft die Faulerde nicht ausziehen kann.

E 3 Es
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Es wird hier allerdings den Schaafen was ent
zogen, allein es findet ja ſo nur bey einer kleinen
Feldflur ſtatt, und kann nicht auf allen und jeden
Aeckern ausgeubet werden.

Daher rathen die wahren und achten Kleebau—
ern, denſelben nach dem zweyten Mahen erſt witder

a Haand hoch werden zu laſſen, ehe man ihn um
pflugt, damit er nemlich erſt Schatten unter ſich

gewinnet.

Die Stoppeln faulen auch ſchneller, wenn das
Feld gleich nach der Aberndtung gepflugt wird.
Auch kann man wegen der Lockerheit des Bodens
ohne die Pferde zu ermatten, oder mehrere anſpan—
nen zu dorfen, noch pflugen, da nachher /durch die

Sonne und erfolgeude Durre ſolches Feld ſehr hart
und feſt wird.

Der Gebrauch des Gypſes.

1) Drey bis vier Centner Gypſes, je nachdem
der Acker groß oder klein iſt, machen die rechte Quan—

titat aus. Zu wenig ſchadet, zu viel hilft nichts.

2) Wenn man den Gyps mit Miſtbruhe durch
und durch begießet oder ſattiget, und wieder trok—
ken werden laßt, dann ausſtreuet, fruchtet er mehr.

3) Der Gyps, welcher mit Scheidewaſſer brauſ
ſet, iſt beſſer, als der durch und durch mit Vitri
olſaure geſattigte, der nicht mehr brauſet.

4) Der



7t

4) Der Gyps darf nicht gebrannt ſeyn, weil
tr ſonſt mauert, denn es werden ja die Eſtrichboe
den davon gemacht.

5) Je zarter der Gyps gemahlen iſt, deſto beſ—
ſer ſchlarxt er an, weil er ſich fruher aufzuloſen im

Stande iſt. J6) Er wird am beſten und ſchnelleſten anſchla—
gen, wenn er bey ſchonem Wetter ausgeſtreuet,
erſt acht bis vierzehn Tage hernach Regen bekommt,
weil er ſonſt zu bald geloſchet wird, und nicht mehr

lim Etande iſt, Feuchtigkeit anzuziehen. Es irren
dahet alle Schriftſtellet, beſonders Schubart vom

Keefeld, die den Gyps bey regneriſcher Witte. o
rung, ja, unterm Regenwetter ausgeſtreuet wiſſen

J

wollen.

a

7) Es iſt am gutraglichſten auf ebenen Feldern
den Gyps vor Winter zu ſtreuen.

8) Wo es aber nicht geſchehen kann, und auf
abhaugigen Orten iſt es am beſten in den erſten

Fruhliagstagen im Februar und Marz ihn auszu—
ſtreuen, wenn der Sichnee eben weggegangen,
weil noch Winterfeuchtt im Boden und in der
Luft iſt.

9) Es iſt nachtheilig, die eine Halfte Gypſes im
Fruhjahr, die andere Halfte nach dtr Heuerndte
zu ſtreuen, weil er da nicht mehr ſo viele Feuch

E 4 tig r
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tigkeiten aus der Luft anziehen kann, als im Fruh—
njahr.

10) Auf den magerſten Bergackern, die mit E—
ſparcet beſaet ſind, ſchlagt der Gyps an, ſo daß
der Eſparcet ſchwarzer und hoher wird. Solche
Stute braucht man nicht mit Strohmiſt zu bedek—
ken. Der Eſparcet muß alle Jahre gegypſet wer—
den.

11) Desgleichen bey geduüngter Luzerne, die—

man jedoch im Frühjahr, wenn das Feld wieder
trocken, mit einer Egge uberfahrt.

12) Bey rothem Klee ſchlagt der Gyps auf
Aeckern, die gedüngt worden ſind, alſo fette Thei—
le in ſich enthalten, an; auf magern ſchadet er.
Der Gyps ſollte daher immer zwiſchen zwey Miſt—
düngungen gebracht werden.

13) Der Gyps ſchlagt auf Sandfeldern auch
an, weil die Vitriolſaure Feuchtigkeiten anziehet.

14) Die Hulſenfrüchte, Erbſen, Wicken gera—
then nach Gyps, beſonders in feſtent Boden unge—
mein, nur ſagt man;, kochen ſie dann nicht weich,
man kann ſie aber daunn noch verkaufen oder ſchro—
ten, oder gequellt an Pferd und Schweine ver—
futtern.

15) Auch auf Haber wird Gyps geſaet, weil
der Haber gypsartige Theile in ſich enthalt, und
dadurch ſtarker wachſt.

16 Auf

J1—
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16) Auf Wieſen ſchlagt er ebenfalls an, weil

wie geſagt, der Thau langer auf gegyhpſten liegen
bleibt, nur der anhaltende Gebrauch wird nach—

theitig, weil er das Erdreich auflockert. Trockne
W.eſen, wo der Gyps ſeit mehrern Jihren auhal—
tender gertaucht worden, wurden zu locker, der
Raſen ſchalte ſich les, indem der Gyvs atzende
freſſende Theile wie der Kalkt enthalt. Aut Arckern
hingegen, weil ſie ofters gepflugt werben, bringt
er Vortheit. Einmal 'alſo und in ſtarker Quauti—
tat gebraucht, thut auſſerordentliche Wirkung.

17) Auf naſſen Wieſen ſchlagt er gar nicht an,
es muß erſt die Naſſe durch Graben ahgeleitet wer—

den. Hier wirkt das Dungſalz von Gradierhauſerin

beſſer.

18) Wieſen, die jahrlich unter Waſſer geſetzt wer
den konnen, welches einen Schlammt zutucklaäßt,

“tann der Gyps jahrlich oder alle zweyh Jahre mit
Vortheil gebraucht werden.

19) Konnen ſie auch nicht gewaſſert werden,
und uan hat Dung, Teichſehlamm, Gaſſenteih u.

d. gl. wodurch eine neue Erdſchichte cuf den Abie—
ſen entſtehet, kann das Gypfen auch uiche idaden.

20) Auf Wieſen iſt es am beſten, alle ſechs Jah-
re einmal, den Gyps zu gebrauchen.

Es Vor«
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Vortheile.
Mit dem Mergel hat er die drey folgenden ge—

mein.

1) Den lockern zu leichten Boden macht er dick
geſaet feſt, der Klee troeknet im Sommer von der
Sonnenhitze nicht fobalb aus, nur auf leichten
Wieſen taugt er nichts.

2) Thounigten feſten Boden macht er locker, denn

er zieht die Luftſaure an ſich.

3) Der Gyps erwarmt die kalten Felder, denn
er zieht die Feuchtigkenten an, die den Boden eigent—
lich verkalten, und Säure verurſachen.

4) Auf Wieſen von ſchwerer Erde vermehrt er
das Gras ſo, daß auf dieſen Wieſen nichts als
Klee nach Gyps ſtehet, weil er das Bodeungras
verdrangt, der Klee ſtehet viel hoher und ſchwarzer.

Funf und dreyßigſtes Veyſpiel.
5) Da Klee ohne Gyps nur halb gerath, ſo

wirkt er auf denſelben und Eſparcet ſo ſehr, daß
man von einem Pfalziſchen Acker von vierzigtauſend

Quadratſchuhen ſechzig bis funf und ſiebenzig Ceut
ner trocken machen konute. Wo zuvor dreyßig Cent

ner geerndtet wurden, gab er nach Gyps fuuf, und
achtzig.

Sechs



Sechs und dreyßigſtes Beyſpiel.

G Vermehrt er das Getreide. Nach gegypſtem
Eſparcet hat man behm Umpflugen zweyhundert und
ſechs Garben erhalten, da der Nachbar von einem
Brache gelegenen nur hundert und ſechzehn bekom—

men.

7) Vermindert die Ackerarbeit, indem man nur
einmal nach gegypſtem Klee zu pflugen braucht.

8) Spart Miſt, denn man braucht nach Klea
iu Wintergetreide nicht zu dungen, nur muß man

den Niee entweder wieder Hand hoch werden laſſen,
oder gleich umpftugen. Man braucht alfo in ſechs

Jahren nur einmal mit Miſt zu dungen, nemlich
dann, waun kein Klee, ſondern Brachgewachſe ge
bauet werden.

99 Die Fruchte eines gegypſten Kleeackers tra—
gen ein ſchwereres, volleres und dichteres Korn.
Jch zahlte zwey und neunzig Korner in einer Ach
re Schlettwein hat das Korn gewogen, und fol—
gendes herausgebracht, weswegeu auch die Muller

zuerſt das Kleekorn, daun das Sandkorn, nachher
das Mergelkorn, das Brachkorn, endlich das Stop

Pelkorn kaufen.

Bey der im Oberamte Pforzheim der untern
Marggrafſchaft Baden nach der Erndte 1777. ver

an



anſtalteten urkundlichen Probe wog ein Malter Rok.
ken an folgenden Orten:

Sieben und dreyßigſtes Beyſpiel.
Namlich von Kleeackern, von gebraachten Aeckern.

Zu Brotzingen 174 Pf. 168 Pf.
Zu Jlpringen 183 180
Bauſchlott 184 162
Düren is 181
Beym Dinkel betrug es ſogar iwolf Pfund.

Aqht und dreyßigſtes Beyſpiel.

Zu einem uberzeugenden Beyſpiel konnen der Kreich«

gau, und in demiſelben die Flecken Remmingsbeim—
J Bondorf und Secbronn dienen. Seit mhr als zwau—

zig Jahren wird der Gyps da glucklich gebraucht, und
in ſofern er zu Betieibung des Kleebaues ſo auſſerore

dentiich viel beytragt, als ein wichtiges Geſchenck
Ddes Himmels angeſehen. Dieſe Dorfer ſind es, wel

44

che ihren Graswuchs durch den Kleebau wenigſtens

um ein Viertel vermehrt, und Felder, die zu vo
rigen undenklichen Zeiteu allezeit dde und wuſte ge
legen, in Kunſtwieſen abgeandert haben; wie viel

mehreres und beſſer beſtelltes Vieh halten ſie nicht?

uſ

wieviel mehr Morgen Fruchtfelder dungen ſie nicht

jahrlich? und welche ungleich reichere Erndten aller

14 Fruchten ſammlen ſie nicht? Auch die entfernteſten
J

und
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und vorher als nichts geachtete Felder muſſen den

Nutzen ihrer Futtervermehrung und des Dungs
fubhlen.

Neun und dreyßigſtes Beyſpiel.

Jn Bondorf iſt die Sache ſo hoch gediehen, daß
die dortige herrſchaftliche Zehendſcheuer, welche in

vorigen Zeiten, ehe man den Klee und das Gypſen an
gefangen, Raum zum gauzen Zehenden ubrig hatte,

nicht mehr die Zehendfruchten zu behalten vermö—

gend war, und daher noch zu dieſer eine, andere
mußte erbauet werden.

Vierzigſtes Bryſpiel.

Und einen ungleich reichern Ertrag des Zehenden
als vormals ſammlet nunmehr die Collegiackirche
zu Eſingen in den ubtigen Orten, ſeit dieſer ehe—

mals wegen des Futtermangels auſſerſt beklemmte

Flecken durch die Futtervermehrung ſich den Weg
zu der ſchleunigſten und zuverlaſſigſten Verbeſſerung
der Felder und dem Reichthum eroffnet bat.

ESEs iſt wahr, der Gyps iſt kein Mittel, welches
den Aeckern Nahrungsmitteln zufuhrt: allein ſeine

ſalzige, verſchluckende, eroffnende und die Saure
zerſtohrenden Theile, wenn ſte zu rechter Jahreszeit

und in richtigen Verhaltniſſen einem durch Viehdung
wohl genahrten Erdreich anvertrauet werden, thun

bey



Êò

78

bey erfolgender günſtigen Witterung gleichſam Wun
der, befreyen den Acker von vielen Unarten, und
liefern die geſegneteſten Erndten.

Wer aber ungeſchickt genug iſt, ſein ganzes Vert

trauen auf dieſe erdichten Salze zu ſetzen, folglich

nicht zwiſchen zwey ſtarken Düngungen mit Vieh—
miſt nur einmal belobte Salze anwendet, oder ſich
deren in magern, ſandigten Feldern bedienet, ſel
bige noch uberrebem bald unterzupflugen gut fin
det, der hat es ſeinen verkebrten Oprerationen zu

zurechnen, wenn er den Ausſpruch des Verfaſſers,

daß der Gyps reiche Vater und arme Kinder mache

in Erfullung gehen ſiehet.

XIV. Vortheitl.
Jährlich auf einen halben Morgen Erde

auffuhren.

Gs mag die Erde, als ein bloßßes ZufuhrungsC. mittel der nahrhaften Safte, welche die Pflan

zen vonnothen haben, angeſehen, oder ihr ſelbſt

dieſe Safte beygemeſſen werden, ſo iſt der Vortheil
der Vermiſchung in bepden Fallen unlaugbar.

Ein und vierziaſtes Beyſpiel.

Jch babe ſelbſt in Bohmen ſechs und funfzig
Moragen in einer Gebreite auf folgende Weiſe mit

Erde uberfuhrt. Ein Beet ließ ich mit Kuhmiſt
das
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das zwehte mit Erde, das dritte mit Kuhmiſt, das

vierte mit Erde u. ſ. w. uberfahren. Nachdem auf
das ganze Weizen geſaet war, ſo ſtand er in der
Erde dicker und langahrichter als im Miſt, ja an
den Orten, wo die Erde abgeladen lag, ehe ſie ge—
ſtreuet wurde, ſtanden durch das ganze Stuck die
ſchwarzeſten ſogenannten Geilhaufen, welches ein

wahres Vergnugen anzuſehen war.

Woher aber ſoviel Erde? Jch ließ alle nahen
Raſenrander, die Raſenerde in den breiten Fuhr Do
wegen;, die Schaaftriften qufpflugen, die Gra—
benerde an den gefegten Bachen, die ſoviele Jah.

re ruhig gelegen hatte, auf dies Feld fuhren.

Jch raume ein, daß dieſe Erdeauffuhrung nur
im Kleinen moglich iſt, aber durch die Lange der

Zeit wird es betrachtlich. Jch glaube, daß in al
len Staaten wenige Bauern ſind, die nicht ſoviel
Zeit von ihrer Arbeit abmußigen konnten, mit ei—
nem Viertel oder halben Motrgen von ihren ſchlech—

ten Aeckern manuter Erde zu überfahren, wievielE—

wurde nicht Meit von zehn oder zwanzig Jahren

das Ganze dabey gewinnen!

Man wird dagegen einwenden, daß nicht aller
Orten dergleichen zu haben. Jch finde aber auch
in den ſandigſten Gegenden kein Dorf, wo nicht

Lehm
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Lehmwande und Backofen waren, und man folge

lich den Acker mit Lehm uberfahren konnte.

Die Altenburger Bauern ſtechen ihre Wieſen ab,
und fuhren ſie aufs Feld, nur ſollten ſie dieſe Wie—

ſen nicht der Natur uberlaſſen. Die Kupferzeller
ſchonen ihre beſten Wieſen nicht, die einen Schuh
auch noch tiefer herausgehoben werden: ſie bedun
gen ſie aber und beſaen ſie mit Haber, dreyblattri

gem Klee und Gyps.
14 4 D

Man nehme einmal an, daß z. B. in den preuſ
ſiſchen Staaten funfmal hunderttauſend Bauern

vorhanden ſind, weiches keme ubertriebene Rech
nung ſeyn wird. Man nehme demnachſt an, daß

ein jeder Bauer jahrlich einen halben Morgen ſchlech
ten Acker, welches ſehr moglich iſt, mit Lehm oder

anderm guten Eidreich uberfahtt, ſo werden da

durch in einem Jahr zweymal hundert und funf
zigtauſend Morgen auf —die bemeldte Art verbeſſert.

Man nehme hierauf feruer an, daß ein jeder der—
gleichen verbeſſerter Morgen gegen ſeinen vorigen

Ertrag jahrlich nur zwey Schiffelhr einbringth
ſo werden dem Lande eine millio MEcheffel an Gee

treide mehr als ſonſt gewonnen.

So ſehr gehen auch die kleinſten Verbeſſerungen

in Anſehung des Ganzen ins Große, und es iſt ein

großer Fehler, daß man dergleichen kleine Verbeſſe
run
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rungen nicht gegen das Ganze gehörig berechnet.
Einen balben Morgen halt man fur eine Kleinig—
keit, und nicht der Muhe werth deshalb etwas zu
verfugen. Man nehme aber nur die Feder zur Hand,
und berechne die vermeintliche Kleinigkeiten auf die
vorhin bemerkte Art, ſo wird man bald anderes
Ginnes werden, und von ſelbſt einſehen, daß die
Sache mehrere Aufmerkſamteit verdiene.

XV. Vortheit.
Der achtſame Pfluger.

A rud will man ja nicht zu halben Morgen Erde
u auffuhren, ſo mache mans doch um ſeines eig

nen Nutzens willen, wie die Kupferzeller Bauern.

Beym Pflugen bemerken ſie die Stellen, ſie ſe
ben, wo 1) ihr Pflug, wenn ſie ihn in gleicher
Tiefe fortgehen laſſen, wilde Erde mit der guten, o
die ſeichte liegt, hberauswirft, 2) in der Erndte,

wo dasi Getreide verſagt, 3) an Feyertagen, wenn
ſie auf ihren Aeckern hie und da ſpauieren, gehen,

da wo es nun fehlt, wo zu wenig Erde, wo der
Rehraſen iſt, wo der Acker feuchte zu ſeyn ſcheint,

wo er zu leicht, oder zu ſchwer und zu zahe iſt,
bringen ſie gleich, wenn das Feld abgeleeret iſt, die
nothige, Erde, entweder Mergel, Raſen oder Gaſah

ſenerde hin. q) Am Ende abſchuſſiger Gelder, wo

iu
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zuviel Erde hingeſchwemmt wird, ſteche man wie
die Altenburger einen Schuh und noch tiefer die Er—
de aus, fuhre ſie auf die Anhohen, bringe Strohe
dung dahin, und ackere ihn ein. Gewohnlich wird
entweder da Lagergetreide oder das Waſſer bleibt
bey ſo hohen Anwanden ſtehen, und alles Winter
getreide erſauft, wie ich in Bohmtn mehrert Bey

ſpiele geſehen.

XVI. Vortheitl.
Schlammgruben.

Drey und vierzigſtes Beyſpiel.

GrdieAltenburger haben bey jedemFeld ihre Schlamm
gruben, als ſo viele Behaltnifſe, wodurch dem

raubenden Waſſer Schranken geſetzt, und die ent
fuhrten Theile der koſtbarſten Erde niedergelegt

werden.

Wenn es ja wahr iſt, daß die Erde und die
Zeiten izt nicht mehr ſo fruchtbar ſind, als ſie einſt
waren, ſo burfen wir nur zuſehen, wieviel der gu
ten Erde Schnee und Regen alle Jabre von Hugeln
und Bergen dadon fubren, und was dagegen, wo
keine Schlammerde aufgefuhret wird, aus dem Vieh
miſt und verfaulten Wurzeln an feiner Erde wieder

trſetzt werden mag, womit die Felder bey weitem
nicht ſchadlos gehalten werden. Nun
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Nun betrachte man Jahrhunderte, ſo wird ſich
ſich nicht bezweifeln laſſen, daß eine ungeheure Men
ge der feinſten Erde von aufgeloßten Pflanzen
und dem Viehmiſt alſo der Grundſtoff aller lebhaf Ovo
ten Korper die Faul und Fetterde, die beſte Ober
flache unſeres Erdbodens, und mit ihr die Frucht—
barkeit auf dieſe Weiſe je langer deſto mehr abneh
men muſſen.

Es iſt daher kein beſſeres Mittel, als die Erde,
die den abſchuſſigen Feldern entfuhret worden, wie
der dahin zu bringen, und dieſer Mube kann man
durch kein okonomiſches Kunſtſtuck enthoben werden.

Vier und vierzigſtes Beyſpiel.

Auf dem Guth Tauſchetin in Bohmen habe
ich bierinn die großte Sorgenloſigkeit angetroffen.

Eine große Gebreite hat von Natur die Lage, daß,
ſo wie der Schnee weggehet, einige Zoll hoch der
Schlamm bier ſitzen bleibt; es wachſt hier die ſchon—

ſte Gerſte, beſonders aber die herrlichſten Erbſen.
Die Bauern des ganzen Dorfes ſehen jahrlich die—
ſen Schlamm, dem ohnerachtet denken ſie nicht
daran, bey ihren. nabliegenden Berglandereyen
Schlammgruben zu machen.

Funf und vierzigſtes Beyſpiel.
Obgleich alſo dieſe Sache qewiß, ohnfehlbar und

tuverlaſſg iſt, ſo legt dennoch faſt niemand Hand

ans Werk, und will ſolches zun Beſten des Gau

 2 jen



ue
84

zen befordern helfen. Ja vielen kommt es wohl
gar lacherlich vor, daß man mit bloßer Erde dun—
gen, und dadurch den Acker verbeſſern will. Als
ich in Boöhmen zuerſt Erde fahren ließ, ſagten mir
die Bauern hohnlachelnd ins Geſicht: Erde hatten
ſie genug auf ihren Feldern; da ſie aber den Vor

theil einſahen, geizten ſie nach Erde. Wie ſehr fehlt

es nicht unſern meiſten Bauern an wahren Einſich
ten und richtigen Sinnen. Alles Nutzliche iſt in
den Wind geredet und geſchrieben.

XVII. Vortheitl.
Spyſtem der Erdemiſchung.

eoman ſagt ini Spruchwort, wie ſichs jahrt, oder
2i has Jabr, die Witterung bringt Fruchtbarkeit,

nicht die Erde. Allein wir wurden von der Jah
reswitterung nicht ſo abhangen, wenn die Landleu
te die Miſchung der Erdarten verſtunden, und ſie
im Allgemeinen moglich ware.

Der Boden iſt bey allen Jabreswitterungen der
eintraglichſte, der den geborigen Grad der Ver

oF bindung hat, das iſt, deſſen Tbeile, ſo zuſam
menhalten, daß er nicht ju feſt, und auch nicht

zu locker, nicht zu trocken, nicht zu feucht iſt, weil
nur der Boden, welcher die richtige Schwere, Lo
ckerbeit, und Trockenheit hat, die Beſtandtheile der

Pflan



Pflanzennahrung, die ihm ſowohl aus der Luft,
als auch aus dem Dunger zukommen, gern anzu—
nehmen, ſolche lange zu behalten, folglich dieſelbe

den Pflanzenwurzeln und Blattern nach und nach
zu ubergeben der geſchickteſte iſt.

v

Wo alſo dir Natur nicht ſelbſt die Erdarten mit
einander gemiſchet hat, muß meunſchliche Hand und

Fleiß wirken.
2

1) Einen ſandigen Boden, der gar zu locker iſt,

kann man vorfrefflich mit einem reinen Thon mi

ſchen. J
E.r darf aber nicht zu ſehr eiſenſchuſſig ſeyn. Ein
ſehr rother und gelber Thon iſt daher nicht zu em

pfehlen.

2) Tbon kann man dem kalchigten Boden bey
miſchen; am liebſten wird zu einer ſolchen Miſchung
ein Thon genommen, der aus einem Backofen ge—
ſchlagen, oder ſonſt gebrannt worden.

3) Zu Moor und Lehm am beſten Sand, der
ganz rein von Bachen oder Fluſſen genommen
worden.

Sechs und vierzigſtes Beyſpiel.

Gelber und brauner Sand iſt wegen der Eiſen
theile nicht zu empfehlen. Jn Cornwallis graben

G3 die
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die Leute den Sand am Meer aus, laden ihn auf
Pferde in Sacken, und ziehen tief ins Land damit
hinein, die darinn befindlichen Conchylien ſind auch

ſehr zuträglich. Jn Ermanglung des feinen San
des hat man zuweilen gar den groben Sandkies
beym allzuthonigten Boden gebraucht.

Steben und vierzigſtes Beyſpiel.

Ein Theil des Landes bey des Herrn von Bene—
kendorf Hauptgute beſtand aus ſehr ſandigem Ak—

ker. Er hat deswegen in dem Pachtcontract deſſel
ben feſtgeſetzt, daß der Pachter jahrlich zwey Mor

gen Gandacker mit ſchwarzer Erde oder Lehm drey
Zoll hoch zu uberfahren ſchuldig ſey, und er ſah

uk

mit Vergnugen gute Gerſte wachſen, wo vor die—
ſem auch in dem friſchen Miſt geringer Roggen ſtand.

4) Es kommt alles auf die verſchiedene Leichte
und Schwere an. Man wiege eine gewiſſe Quan

titat ſolches Erdreichs, welches ſelten bey den ver

ſchiedenen Jahreswitterungen in der Erndte verſaget,
und dann wiege man das andere fehlerhafte von der

nemlichen Quantitat dagegen und miſche nach den ge

gebenen Regeln. Ein Zoll ſchwere Erde bindet zwey
il Zoll leichte, und umgewandt. Zwey bundert Wa—
n
1i gen leichten Erdreichs ſind zu einem ſchweren Acker
i

ndthig. Ein hundert Wagen Sand richten ſovielJ

aus, als zweyhundert Wagen leichte Erde. VomJ

bin
4
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bindenden Thon oder Mergel achtzig bis neunzig
auf leichtes Feld. Man probire erſt im Kleinen.

Der Gewinn beym Erdefuhren iſt: wo ſonſt
neun bis zehn Wagen Dung nothig waren, ſind
ſieben bis acht ſchon hinlanglich.

Xvylli. Vortheil.
Wie iſt Flugſand zu beſſern.

Jnzegen Nordweſt und die daher kommenden
2) Cy Winde, ziehe man im Herbſt bis zum Win

ter Graben, und mache dahinter Walle, welche man
mit einem Gemenge von Queckenwurzeln, Heuſaa

men, Sandriedgraswurzeln, Erde, Schlamm beſa
et, und ſie mit Virkenreiſern, Eſpenaufſchlag, auch
kreuzweiſe mit Bruchweiden, Stachel und Johan

nisbeeren befſetzt.

2) Geſchwinder, aber koſibarer kommt man zum
Zweck durch einen Zaun von Pfalen mit Reiſern
beflochten, woran ſich der Sand ſtammen muß.
Hinter ſolchen pflanzt man ein Gehage von aller—
hand Holzarten an, und wenn ſolches erwachſen
iſt, nimmt man die Pfale zu eben dem Gebrauche

anderwarts hin.

3) Auſſerdem umgiebt man das Feld von allen

Seiten mit beſondern Wallen und Gehagen, z. E.

F 4 mit
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mit einem von Tannen und Reißig geflochtenen
Zaun, beſſer wie im Deſſauiſchen Philanthropi—
ſchen Garten mit Weidenarten, die drey bis funf
Schuh tief kreuzweiſe eingeſtecht' werden;daß ſie
nur ein Schuh aus dem Sand hervorragen.

4 Gc ulll5Acht und vierzigſtet Beyſpiel.

4) Jm Anhaltiſchen beſonders im Zerbſtiſchen
und Cothenſchen hat man zur Aufhaltung des Flug—
ſandes an den ſchicklichſten Deten Kleſern Aangeſaet,
Eicheln geſteckt, die tleine Gebufche, dort Remifen

tttegenannt, formiren.

5) Alsdann wird das Feld gepflugt und beſa
et, nemlich 1) mit Sichelklee (Medieago falcata)
wovon man acht bis zehn Pfund Saamen auf ein
Morgen von hundert und achtzig D Ruthen ſaet,
2) Eſparcet, (Medieago Onobrychis) wovon man
dreyßig bis zwey und vierzig Pfund mit den Hul—
ſen zu Anfang Septembers eiu Zoll tief uuterbringt.
Jm erſten Jahr laßt man dieſe ſo, wie die vori
ge ruhig liegen, den Saamen ausfallen, und ſchnei—

det ſie nicht.

3) Kalberkropf (Chaerophyllum Sylveſtre)
wachſt hoch, wurzelt tief, und ſchlagt balder, als
das gewohnliche Gras aus. Ss iſt ein vortreffli—
ches Futterkraut fur allerley Vieh; im zweyten ma
het man es drey bis viermal.

a4) Gyps
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a4) Gypskraut, Seifenkraut (Gypſophila Faſtigiata)
treibt weniges kleines, und furs Vieh unbrauchba—
res Kraut, ſchlagt aber Ellentiefe und Daumens—
dicke Wurzeln, welche ſchleimigt und ſeifenartig
ſind, auch dem Sande,  wenn man ſie mit dem
Pfluge umreißt, einige Dungung verſchaffen. Wenn
Leinenzeug damit gekocht und gewaſchen wird, ver—

treteñ ſie den Dienſt der Seife.
ĩ5) Die Pappel (hialva Sylveſtris) und Stock-

roſe (Alcen roſca) deren Blatter ein nahrhaftes
angenehmes Futter, defonders fur Schaafe geben.
6) Bluthirſe (Panicum Sangüinale) iſt ſehr zu
empfehlen;vhilft. durch-ſeine platt aufliegende Hal—

me den Flugſaud daupfen. 7) Giburſches Heide—
korn (Polgonum tataricum) wird in Schweden
obgleich kaltern Gegend ſtark gebauet. 8) Honig
gras, (Holcies lanatus) man ſae den Saamen ſebr

fruhzeitig, daß erinoch von der Winterfeuchtigkeit
keime, und mahe tö ein Jahr lang nicht ab.

Size ſieſ.t d d9) Spergel Sparf Gpergula arvenſis) iſt hier—

zu, weil es den benen Raſſen macht, eines der vor—

zuglichſtten und beſten Gewachſe, wachſt ſchnell,
wird iu ſechs bis acht Wochen mit Gras reif, ver

beſſert nach einigen Jahren den Boden ſo, däß
man ihn mit Gerſte beſaen kann, giebt ein milch—

reiches Futter, und der Saamen Oel. Man kann

85 ihn
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ihn zu verſchiebenen Jahrszeiten und zwar drey
mal ſaen. 10) Mit der Saubohne (vien faba)

n und Wolfsbohne (IJ.upinus anguſtifolius) ſollte man
n auch Berſuche anſtellen. Der Landmann wähle von

9
dieſem Pflanzen, er wird ſeine Muhe und Koſten
beloynt finden. Er ſae die Saamen dieſer Gewach
ſe im Herbſt bey naſſer regnichter Witterung, und

chel gemahet werden, ſo wird das Vieh darauf gee

trieben, nachher wird der. Raſen umgepflugt, und
Fruchte darauf gebautt. 11) Aings um ſolche Fel
der pfſianze man große Buken, Weiden, Ruſtern,
Ebereſchen, beſonders Akacien an, (Kobinia Pieu-
doacacia) weil ſie im Sand wohl fortkommen, ihr
Laub grun und durr wie Klee futtert, und das
Land Schatteun erhalt.

Jn Nuckſicht der Verbeſſerung wird 1) der Sand
durch Auffubrung wohl verfaulten Kuhmiſtes, 2)

o vergohrnen und verfaulten Miſtgauche, 3) alten
Leymioanden, 4) geiotteten Raſengrund, 5)

Schlamin, guter Erde, Moos, Gaſſenkoth, belegt.
6) Ott findet ſich unter dem Sand eine Lage Lehm

J

oder Thon, Mergel. Man muß daher in dem Fel—
de hin und wieder etwas tiefe Gruben aufwerfen,
und ſehen, ob eine ſchwere Erde anzutreffen. Man

uberfahre damit die Sandacker. Eine Erde theilt
der andern ihre Eigenſchaft mit, ſie erhitzen ſich,

brau



brauſen in eine Gahrung auf, und werden ſomit
der ergiebigſte Grund zu Hervorbringung aller Ge
wachſe. 7) Jſt unter dem Sandfelde leine ande—
re Erdart, ſo probire man's in der Nahe, wie
dieſes bey Deſſau im Ppyilanthropiſchen Garten
geſchehen. Jn der Nahe iſt oft Torf, Moor und
andere Erdarten.

Neun und vierzigſtes Beyſpicl.

Die Nurnberger werden wegen des leichten San
des, den ſie bewohnen, Sandbaſen genennt. Bey
einen Gewitter wehet der Wind den Sand derge—
ſtalt in die Hohe, daß man weder Himmel noch

Stadt vor dem gewaltigen Sandgewolbe ſehen
kanu. Die Straßen und Wege um die Stadt her
um ſind ſo elend, daß man Schuhes tief im San—
de baden muß, und dennoch bauen die Gartner
alle Gartengewachſe, Artiſchocken, Blumenkohl, al
lerley Arten von Krautund ööhlichten Saamenge—
wachſe in großter Menge und Vollkommenheit auf
den Aeckern, eine balbe Stunde Weges um die Stadt

herum, und die Gewachſe werden' weit und breit
nach Norden und Oſten verſendet.

Funfzigſtes Beyſptel.
Jn der Gegend des Kurfurſtl. Pfalziſchen Re

laibhauſes zwiſchen Mannheim und Schwetzingen

war ein ſonſt fliegendes Sandfeld. Noch im Jahr

1771.
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1771. war die Gegend ſo ode und wuſte, daß
kaum ein Lamm ſeine Nahrung darauf finden,
und man mit Muhe das Geſicht gegen den von
Winden aufgetriebenen Sand verwahren konnte.
Nach dreyzehn Jahren iſt es nicht nur ein ergiebi—

ges Ackerland, ſondern auch Obſte und Kleefeld,
Gemuß- und ein herrlicher Weingarten geworden.

Ein und funfzigſtes Beyſpiel.
So hat der Regierungsrath Horn die von den

Bauern in Weilerbach, ihren vorigen Beſitzern ſchlecht
geachtete zroße Saundlanderey, Schellenberg genannt,

umqgeſehaffen, und zu einem betrachtlichen Landgu—

te gemacht: deun nicht die mindeſte Strecke iſt
mehr ode, ſondern alle Theile des ganjen, ſich uber
fünfhundert Morgen zu hundert und ſechzig Qua
dratruthen belaufenden Schellenbergs ſind vortreff—-

lich gut. Ein Beweiß, wie wenig Kenntniſſe der
Bauer noch in unſern Tagen von den Landereyen
hat, iſt, daß die Siegelbacher dies Land 1770. meiſt
dben Morgen für zwanzig Kreuzer weggaben, und ſich
eſeudiglich mit Holzfubren nahrten, wo doch, wenn
ſie die gehoörigen Einſichten gebabt hatten, zehn
Bauern, ihren Nachbarn, im Dorfe batten Platz
machen, und ſich hier gut anſetzen konnen.

Fwey und funfzigſtes Beyſpiel.
Das Churpfalziſche Dorf Weiſenheim hat an ei

ner Anhohe in lauter weißem Flugſande zwiſchen

den



ben Weinbergen die ſchonſten Rebs-und Garten—
ſtucke, und der ſchonſte Klee wird dort in hellem
Flugſande gebauet. Die Spargeln werden haufig
in dieſem brennenden Flugſand zwiſchen den Wein
ſtocken gebaut, und ihr Kraut wachſt in Manns—

hohen Stengeln. Da dieſes an einem gegeu nit—
tag liegenden Sandberge iſt, ſo ſollte man es
um ſo weniger fur moglich halten, weil die Son—

ne mehr brennt und das Waſſer mehr abſchießt,
als in der Ebene, wie man denn auch immer Schu—
hes tief in diefem̃ trocknen Sande fahren muß.

Ddrey und Funfzigſtes Beyſpiel.

Der Carlsberg bey Homburg im Weſtriche, war
eine Gegend, wo man vorher kaum eine Hirten—
pfeife ſchallen horte, die weder einen guten Baum
noch ſonſten Menſchen und Vieh ernahrte: aber bald
wurde die Landerey bey ordentlicher Pflege an Gar
ten, Obſt und Fruchtfeldern ſo ergiebig, daß man
von deren Flor und Schonheit im Anblicke uber

raſcht wurde. Zuvor war niemand der das Laud
pflegte, aus irrigen Vorurtheilen. Und weil es
von der Stadt Homburg abgelegen, auch meiſt aus
Sandboden beſtand, wurde es wenig oder gar nicht
geachtet.
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XIX. Vortheit.
Siebenfache Art, wie Heideboden oder ſoge—
nanntes Gerſtland artbar zu machen.

9 C7n der Gegend, wo Heide iſt, oder unter der
 Heide iſt zuweilen Thon, man laßt ihn her

aufbringen, und uber die Heide verbreiten. Z. B.
auf der Luneburger Heide liegt der Thon zwiſchen
Falling, Boſtel- und Mittelsdorf Neſterweiſe mit

gutem Mergel, daher ſolche Gegenden am leichteſten

urbar zu machen.

2) Gaſſenkoth aus dem Dorfe oder nahen Stadt
auf die Heide gefahren, verdrangt ſie. Schade, daß
die meiſte Heide zu weit vonme nſchlichen Wohnun

gen entfernt, ſo wie von offentlichen Straßen iſt.

3) Lange Zeit die Heide unter Waſſer ſttzen,
mag wohl gut ſeyn, allein die Heidegegenden liegen
meiſtentheils hoch.

4) Bey durren Sommern die Heide anzunden,
ben Platz umzupflugeu, und Getreide hineinſaen, iſt
wohi anwendbarer, man muß aber ofters die Hei—
de zwey bis drey Jahre abbrennen, ehe ſie ausbleibt,
und hat das Feuer nicht immer in ſeiner Gewalt,

ob man gleich Erde auf die brennende Heide wer
fen kann.

5) Man
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5) Man laßt die Heide abhauen, und mit ei—
ner Bike das Erdreich einige Zoll tief obenher ab—
ſchellen, welches man Abplaggen nennt. Dieſe
Plaggen legt man im Fruhjahr ſeitwarts in Hau—
fen, und Schichtweiſe Miſt zwiſchen durch, damit

jene durch dieſen deſto beſſer in Faulniß gerathen,
und furs kunftige Jahr guten Dunger abgebe. Das
abgeplaggte Erdreich wird gedungt, auf gewohnli—
che Weiſe gepflugt, mit Sommerftucht beſaet und

dieſe untergeegget. Die erſie Erndte bezahlt ſchon
die Koſten, denn dnrch das Abplaggen wird das
Heidekraut und andere Gewachſe nut deſſen ober

ſten ſtarkſten Wurzeln, welche den mehreſten Wi—
derſtand leiſten, weggeſchafft. Das Erdreich kann
alſo mit geringerer Muhe hernach umgepflugt wer

den. Was von den Wurzeln der Gewachſe annoch
darinn ubrig iſt, wird umgewandt und in die Er—
de gebracht, daß es verfaulen muß. Rechnet man
die Dicke der Plaggen und Furchen zuſammen, ſo

werden ſie beynahe einen Fuß tief ausmachen, um
welchen das Erdreich aufgebrochen iſt. Ferner wer—
den die Plaggen ſehr gut zum Dunger genutzt.

6) Marquis von Tourbilly hat in Frankreich
die Plaggen zuvor im Sommer an der Sonne trock
nen laſſen, hernach in Haufen zuſammenlegen, im
Herbſte verbrennen, ihre Aſche unebſt der gebrann

tin Erde wie Dunger auf dem abgeplaggten Lan
de
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1

ſf de ausbreiten, darauf ließ er daſſelbe gewohnlicher
Weiſe im Oetober umpflugen und beſtellen.

—e

Allein vorhergehende Art der Bearbeitung iſt
der Tourbillyſcheu vorzuziehen. 1) Das Verbren

nen der Plaggen koſtet mehrere Muhe, man muß
ſie, wenn ſte beregnet ſind, umwenden und trock
nen laſſen. 2) Dieſe Bearbeitung ſchlagt wegen
der Witterung oft fehl, theils wegen des Regen
wetters, wenn ſie nicht gut trocknen ſind, oder
wenn es kurz vor dem Verbrennen einfallt, oder
wenn bey dem Ausſtrenen der Aſche Wind und Re

genwetter einfallt. 3) Giebt dieſe eingeſtreute Er
de nicht ſovielen Dunger, daß er aufs zweyte Jahr
hinreicht. Ohne dem dunget jedes vegetabile mehr

und langer als ſeine Aſche, wenn es durch ſich ſelbſt
in feuchter Erde zur Gahrung kommt.

oaq Wer mehrere Koſten anwenden will, wable die
ſiebente und beſte Art. Man laßt die Plaggen

abhauen, das Erdreich mit Dung beſtreuen einen
Fuß tief, und wo der Ortſtein ſich befindet, noch
tiefer umgraben, den Dung auf gewobnliche Art
bineinwerfen, mit Getreide beſaen und untereggen.

Die erſte Erndte wird ſich ſchon von demjenigen7,

unterſcheiden, da das Land auf vorige Art beſtellt,
iſt. 1) Das Erdreich wird durch das Grabſcheit

45 lockerer als durch den Pflug gemacht, 2) wo Ort
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ſtein kann man tiefer graben, und ihn heraushe—
ben, welchesbeym: Pflugen nicht geſchehen kann.

3) Die Koſten. des Umgrabens belaufen ſich nicht
viel hoher, als das nun erſparte Abplaagnen; die
Arbeit des auf Haufen Legens, und den Miſt zwi
ſchen durch zu ſchutten. Da man ſtatt des Miſtes,
dir leider zu ſebr fehlt, den obern Raſen in die
Erde grabt, ſs kann er eben ſo gut in Gahrung
und Jaulniß Jerathen als in Haufen.

in. XRX. Voortheil.
2  ent, 1. caiiena un e Naßgallen.

Ech nenne Naßgallen alle naſſe Stellen auf den
Feldern, die gepflugt und beſaet werden.

Die Urſache iſt entweder ein Waſſerbehalter oder

Quellr, oder daß unter den naſſen Stellen eine
Schichte Thon liegt, die das Waſſer nicht burch

laßt, ſonſt wurde ſich das Waſſer nicht ſo nahe
au der Oberflache aufhalten.

Wußte der Bauer, wieviel ihm ſeine naſſe Stel

len auf den Feldern ſchaden, er wurde mehr da
binterher ſeyn, und ſo lange durch Abzugsgraben
fie abzuleiten ſuchen, bis er keine mehr hat.

Freylich giebts am Abgang mancher Berge ſo
piele, daß man nicht im Gtande iſt, fie ſogar mit

G groſ



großem Koſtenaufwand abzuleiten. Der Pfluger
a mattet ſeine Pferde umſonſt ab, verwendet ſei—

ne Krafte umſonſt, und es wachſt nie Getrerde,
ſond ern lauter Rehraſen.

Vier und funfzigſtes Beyſplel.

Auf dem Commende—Gut zu Zwazen ſind links
nach dem Jagersberg oder Morizvorwerk, funf
MNaßgallen auf einem GStuck Landes, die einige Aet—

ker betragen. Der jetzige Pachter hat ſich alle Mu—

he, aber umſonſt gegeben. Hier wurde ich alſo ra
then, dieſe große Naßgallen mit Weiden, Erlen,
Pappeln zu beſetzen, und ſie alle drey Jahre als
Reiſig abzuſchlagen, damit der Schatten der Bau
me dem Getreide nicht ſchaden konne.

Funf und funfzigſtes Beyſpiel.

IJn den Jabren 1770. und 71. als in Grobzig
aus vielen Feldern Quellen, wo tzzuvor nie welche
waren, zum Vorſchein kamen, legte der Oekonom
Holzbauſen Baumtremiſen an, deren vierzehn in den

Feldern ſtehen. Sie ſind funfzig und mehrere Schrit
te lang, zehn und mehrere breit, und deſtehen kheils

tius Eichen, theils aus Acucien, wieder aus Aca
tien und Haſelnüſſen, dus Blaſenbaume und uca
cien, und werden ulle zehn Jahre abgetrieben. Die

Haſen nehmen ihre Zuflucht vorzuglich dahin, und
ſie ſind da am erſten zu finden.

Wiul



Will man das nicht, ſo muß man t1) Unter—
ſuchen, woher das Waſſer kommt, und den Gang
bis zu ſeinem Urſprung verfolgen. Dann macht
man

2) Einen ziemlichen Graben, wirft Steine ſo
keilformig ubereinander, daß das Waſſer durchſe—
chen kann, auf dieſe wird Reißig odet Bohnenſtroh
geworfen, und der noch ubrige Graben ſo hoch mit
Erde zugefullt, daß beym Pflugen das Reißig nicht
ausgepflugt werden kann. Die Naßgalle muß ganz
aus dem Aſccker geleitet werden, und man trift auf
manchen Gutern ſo viele Naßgallen an, daß ſie
Landcharten gleich ſehen.

3) Kann man der Naßgalle keinen Abfluß ver—
ſchaffen, ſo muß eine ſolche Stelle ſo tief mit ei—
nem viereckigten oder langlichen Graben verſehen
werden, bis der Thon detr allezeit da iſt, und den
Sumpf verurſacht, durchgegrabeu worden, wo man
GSand findet. Nun wird die Naſſe ſich im Saude
verlieren. Man wirft nun Steine wie oben bin
ein, und fullt das ubrige mit Reißig und Erde.

4) Jn Felderu, wo viele Naßgallen ſind, muß

Bemauggetreide geſaet werden.

5) Defters konnen die minder betrachtlichen
Marzgallen durch nichts geſchwinder ale durth Auf
fubrung des Mergels vertrieben werden.

G 2 E5—
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xxl. Vortheitl.
Sind die Steine vom Acker zu leſen oder

nicht?

Cie Feldſteine ſind entweder glas oder kalk
artig, groß oder klein. Unter den gläsarti—

tigen verſtehe ich Sand-, Eiſen und Kieſelſteine.

Die kleinen, weil ſie die ſogenannten Brandflek.
ken machen, weil im Sommer bey trocknen Jahren
nichts auf ſolchen Stellen wegen der brennenden

Scharfe wachſen kann, ſind ſchlechterdiugsmit Er—
de zu uberfahren, auch ſind an ſolcher Unfrtucht
barkeit mineraliſche Adern ſchuld.

Die großen werden aufgeleſen und weggefahren,

denn 1) ſowohl die Saamenkorner, die unter die
auf der Oberflache befindlichen Steine zu liegen kom—

men, erſticken entweder ganz und gar, oder kon
nen die Keime nicht gehorig heraustreiben, auch
die Saamenkorner, die auf die in der Erde verbor—

gen liegenden Steine fallen, weil es ihnen an genugſa-

uem Erdreich fehlt, verderben. Der Verluſt ſovieler
Korner, wovon dieFrucht entweder gar nicht zun Vor

ſchein kommt, oder doch nicht gehorig fortwachſen
kann, iſt nicht der einzige Schade.

2) Auf einem Morgen ſteinigten Acker muß wo
nicht mehr, doch gewiß eben ſoviel als in einem

von



von Steinen gereinigkten ausgeſaet werden, und
doch iſt geringere Erndte.

z) Der Platz, den auf einem ſteinigten Acker
die ſowohl in als uber der Erde liegenden Steine
einnehmen, betragt in der Berechnung einen ſehr

anſehnlichen Theil.

4) Der ſteinigte Acker kann nicht recht durchge-
pftugt werden. Der Pflug der alle Augenblicke an

einen Stei fahrt, wird verdorben, und muß of—
terer zum Schmidt gefahren werden. Die vorgee

ſpannte Ochſen und Pferde laufen Gefahr etwas
zu zerſprengen.

5) Der ſteinigte Acker kann nicht recht glatt
und tuchtig geegget werden, indem die Egge alle
Augenblicke von den herumliegenden Steinen in die

Hohe prallet.
6) Der Maher, dem alle Momente ein Stein

in den Wurf kommt, muß maunchen Halm ſteben
laſſen. 7) Der Harker oder Recher empfindet glei
che Unbequemlichkeit, und muß manchen Halm lie—

gen laſſen.

Und doch giebt es Landwirthe, die das Getrei
de kubhl und feucht unter den Steinen glauben.

Man befuhle aber nur in den warmen Som—
mertagen einen den ganzen Tag uber von der heiſ«

G 3 ſen
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ſen Sonne beſchienenen Stein, ſo wird man in
demſelben ſolche Hitze wahrnehmen, daß man ihn

kaum in der Hand halten kann. Unter den Stei—
nen kann gar keine Saat liegen, die nachſt an dem
Stein hervorgewachſene Pflanzen aber werden von
den durch die Sonne erhitzten Steine eher ausge—
trockuet, als abgekuhlet, ja die am Steine liegende
Pflauzen konnen von Thau und Regen nicht geho—
rig befeuchtet werden

Die Zeit, die in der Wirthſchäft von andern
Geſchaften ubrig bleibt, muß zum Steinablefen
angewendet, und alle Jahre fortgeſetzt werden, be
ſonders ſo oft ein Stuck Land friſch gedunget wird,

muß es vorher von Steinen gereiniget werden.
o Solange ein Landwirth noch Steine in ſeinem

Acker hat, ſollte er hillig an keine andere Ver—
beſſerung denken, denn dieſe iſt die wichtigſte, in—
dem ſie ſeinen ganzen Ackerbau eintraglicher und
bequemer macht.

Die andere Art Steine iſt kalkartig und braufit
nach aufgegoſſenem Scheidewaſſer.

1) Gind dieſe zu groß, ſo muſſen ſie allerdings
auch vom Felde geſchafft werden. Gemeiniglich zer
fallen ſie an der Luft in kleinere Stucke.

2) Wo leichte Flugerde iſt, die vom Winde ver
mehrt wird, und wo wenige Erde iſt, und der

Pflug
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Pflug nicht eingreifen wurde, muſfen dieſe kleineren
Kalkſteine auf dem Felde liegen bleiben.

3) An Anhohen, auf Bergen hat die Natur mit
Fleiß dieſe Kalkſteine hingeſaet, damit Sonne und
Wino die ohnehin giringe Feuchtigkeit nicht weg—
nimmt. Auch iſt die Luft auf ſolchen Bergen viel kalter,

der Wind ſchneidender. Dieſe Steine dienen alſo
wirklich zum Schutz, und erwarmen das kaltere
Erdreich.

Ein Schottlander, Young und Riem ſind die
ſer Meinung.

Erſterer ſagt: die Steine konnen dem Laude auf
dreyerley Art dienlich ſeyn. Vielleicht halten ſie ei«
ne zu haufige Ausdunſtung der Erde zuruck, die

etwas ahnliches mit den Schweißen haben (Sudo-
rihus colliquativis) welche den menſchlichen Korper
zuweilen entkraften und auszehren. Sie mogen
auch vielleicht den zarten. Keimen und Sproßlingen

gegen die ſchneidenden Fruhlingswinde zu Schutz
waullen dienen, oder auch dadurch, daß ſie die Son
nenſtralen auf vervielfaltigte Weiſe zurückwerfen,
die Warme vermehren, und die naturliche Kalte

des Bodens und der Luft mildern.

Freylich konnte man die zu haufige Ausdunſtun
gen durch verſchiedene Arten von Dunger unſtreitig

Liel beſſer hemmen, als z. B. durch Aſche, Schlamm,
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Kalk, Mergel, von leztern fehlen gewohnlich die
Gruben nicht; und die Warme wurde viel beſſer
durch eine Einfaſſung der Aecker und Kämpe erbal—
ten. Man gewonne dabey die Halfte der Flacher
die itzt bedeckt liegt, die Erde ließe ſich leichter be
arbeiten, und wurde lange nicht ſoviel Pferde,
Pfluge und Eggen koſten als nun.

Young ſchreibt. Man hat behauptet, daß das
Wegſchaffen der Steine von einem Acker ſchadlich
geweſen, und man habe ſie wieder darauf bringen
muſſen. Dies glaube ich leicht, doch hat man
wie nach vielen andern Ereigniſſen aus Lokalumſtan

den die Sache uber die Gebuhr ausgedehnt. Jch
bin der Meinung, daß dies nur ſtatt finden kann,
wenn die beſondere Art von Stein ſeiner alkaliſchen
Eigenſchaft wegen eine machtige Auziehung zu der

in der Luft ſchwebenden Saure hat, welche wegen
des unmerklichen Aufbrauſelns mit den Steinen bea
ſtandig kleine Blatter und Splitter von ihnen abloßt.

Solche Steine wurde ich nicht wegſchaffen, glaube
aber, daß ſie nicht ſo haufig ſind.

Riem macht die Anmerkung. Man muß Kalk.
ſteine deswegen auf dem Felde laſſen, weil ſie
beſonders im Brachjahre, wenn ſie der Sonne lange
preiß liegen, immer eine Staubrinde von der Hitze

erhalten, welche ſie beym Umpflugen von ſich ge

ben,
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ben, und ſofort beyh Zufatzen von Miſt aufferor
dentliche Dungkraft auſſern. Nur Kieſelſteine und
alle andere, die nicht mit Scheidewaſſer aufbrau—
ſen, muß man vom Felde aufleſen und wegſchaf-
fen laſſen, denn dieſe erhitzen ſich zu ſtark, und.

behalten im Sommeroft bis in die Mitternacht—
zeit die Hitze, welche im Sandfelde auſſerſt ſchad«
lich, in Thonfelde aber nutzlich iſt.

Sechs und funfzigſtes Beyſput.
Schleſien hat ganze Hofe von bloſen Kieſelſteinen,

ſie ſind faſt von ewiger Dauer, und koſten weniger,

als die von Holz errichteten Gebaude, indem ſie
mit bloſem Leim gemauert werden konnen, und

nur auswarts mit Kalk beworfen werden durfen.
Jnſonderheit geben ſie gute Viehſtalle, weil ſie we—
gen der dicken Mauern, wo weder Hitze uoch Kal
te ſo leicht durchdringen kann, im Sommer kuhl,
und im Winter warm ſind. Bey Holzmaugel ſind
ſie zu Mauern, um die Garten, zu Zaunen, an
Wegen und Landſtraßen. auf beyden Seiten gut,
um die Aecker wider den Schaden des Viches und
der Reiſenden ſicher zu ſtellen.

Sieben und funfzigſtes Beyſpicl.

Ein Edelmann hatte auf ſeinem Landgut alle
Wege und Granzen mit den ausgebrochenen Ster—
nen eingefaßt, und macht ihm immerwahrende Ehre.

G Wie
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Wieviele Raine liegen hoch von Steinen aufge—.
thurmt, an welchen uber Winter der Schnee El—
lentief liegen bleibt, und die Winterfrucht erſauft,
im Sommer Schwarzdorne darinn wachſen, die
auf zwanzig Schritte ins Feld hinein wuchern, das
Land ausſaugen, und uüberdies allen Gattungen
Getreide freſſenden Thieren und Juſekten Schutz gte

ben. Wieviel Feld wurde durch Umbrechung ſol
cher Raine gewonnen.

XXII. Vortheil.

Dungarten.
Schagfſtall.

Mr iſt mein hauptſuchlichſtes Dungermagazin, was
C voch uoch von wenigen als ein ſolches erkannt

wird.
N Die Schafer rechen die Streue, die oben auf

liegt ab, weil die Schaafe immer nur das graßig—

te und die Aehren freſſen, und heben das ubrige
fur den Sommer auf. Dadurch wird wenig Miſt
gemacht.

2) Andere fuhren Jahr aus Jahr ein den Schaaf
miſt aus, ohne daran zu denken, daß die untere
Erde aufgehackt, eine der kraftigſten Dungungen iſt.

Neun
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Nenn und funfzigſtes Beyſpiel.

Eine beruhmte und erfahrne Wirthin ließ einen
alten Schaafſtall abbrechen, und ſaete auf der Stel—

le, wo derſelbe geſtanden hatte, Leinſaamen. Sie
glaubte die Sache recht wohl getroffen zu haben,
und erwartete eine ſehr reiche Flachserndte. AUllein
es gieng auch nicht ein Kornchen von ihrem aus—

geſtreuten Saamen auf, und ſie ſah ſich in ihrer
Hoffnung vollig betrogen.

Gie batte beſſer getban, wenn ſie ihre Schaaf
ſtallerde auf mehr als einen Fuß tief ausgegraben,

und nicht zu dick auf ihre Felder gefuhrt hatte—

3) Es iſt Sitte, den Schaafmiſt, weil er ge—
wohnlich ſchimmlicht iſt, mit zwey Pferden auszu—

fuhren. Niemand deukt daran ihn maßig zu begieſ—

ſen, oder wenn man kann, von Zeit zu Zeit etwas
Waſſer hineinzuleiten, nur muß man es nicht mar

chen, wie ein Hekonom zu Lobeda.

Sechzigſtes Beyſpiel.

Dieſer fuhrte ſeine Rindviehgauche, die er auch
aufs Feld fuhrt, in den Schaafſtall, in der Hoff—
nung, einen recht guten Miſt zu erhalten. Allein
er ließ am Abend ſeine ganze eerde hineintreiben

und den Schaafſtall zuſchließen. Jn der Nacht ge—
rieth der Schaafmiſt in ein Brauſen und Gahrung,
und als der Schaafknecht fruhe nicht zum Morgen—

brod



brod kam, offnete man den Schaafſtall, fand den
Hund zuerſt betaubt am Thore liegen, alle Schaafe
todt, die ſich erſtaunlich gewalzt und gekratzt hate

ten, und der Schaafknecht ſelbſt ohne Beſinnung.

Hund und Knecht kamen wieder zu ſich. Wer das
her waſſern will, muß es zur Zeit, wenn die Schaa
fe in Horden liegen, thun, da ja ohnehin der
Schaafmiſt nicht gleich qusgefuhrt wird.

Ein und Sechzugſtes Beyſpiel.

Jn Bohmen leitete ich alles Regenwaſſer in den

Schaafſtall, ſoviel ich haben wollte, zur Zeit, wo
die Schaufe ibre Schuppe im Walde hatten, und

erhielt recht fetten ſchmierigen Dung.

Was andere mit Zudecken des Schaafmiſtes mit

Erde als zutraglich angeben, habe ich nicht bewabrt
gefunden. Soviel Waſſer ich auch oben aufgoß,
wurde nur der untere Theil ſpeckigt, der ebere blieb

ſchimmlicht.

Um alſo den Schaafmiſt zu vermehren, muß der
Oeionom, wenn der Maſit ausgefuhrt, eine rechte

ſtarke Unterlage von einer viertel bis halben Elle
machen. Die Materialien dazu ſind:

1) Die Quecken.

o Ein Schleſier ſagt: die Quecken dungen unend

.«4
lich beſſer, als Laub, Papier, Haare oder Luin

pen.
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Pen. Die Lumpen halten uns an Nehaund Steck—
nadeln, Nadelbuchſen, Zwirn u. d. gl. Kleinigkei—
ten frey. Wenn ein Vegetabile das Leben behalten
ſoll, muß es der Luft und Sonne genießen. Jch ha—
be wohl echer hundert Fuder Quecken in den Schaaf—
ſtall herein, und nach etlichen Monaten wieder her—

aus und als den ausnehmenden Dünger, den man
man ſich nur denken kann, auf den Acker fuhren
laſſen, aber niemals habe ich eine Spur des Lebens
bemerkt.

2) Wo die Quecken gebrrchen, nebhme man

Schilf aus Teicheu.

Zwey und Sechzigſtes Beyſpiel.

Auf dem Schubartiſchen Gut zu Pobles fand
ich auf einem Acker viel Schilf ſtehen, auch an an

dern Orten ſah ich dergleichen. Es ſoll daher kom
men, daß man Teiche ausgegraben den Schlamm
auf die Felder gefuhrt, in weichen die Wurjeln

des Schilfs lebendig blieben; es kann zwar auch
von naſſen Feldern herkommen, indem dieſes Schilf
ſehr tief ſtehet, und nicht leicht ausgerottet wer—

den kann, wo es einmal Platz gegriffen.

3) Fehlet Teichſchilf, nehme man Moes aus

den unſchadlichen Stellen des Waldes, nemlich auf
Bloſen, ein Jahr vor dem Hotzautrieb, oder vor
dem Auslautern und Reinigen des Stangenholzes.

4) Oder
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4) Oder das von den Schaafen abgefreſſene
Erbsſtroh, oder andere Streue ſowohl von Stroh,
als den kleinen Aeſten des Nadelholzes.

5) Endlich ſchlechte unfruchtbare Erde, und fuh
re ſie nach einem Jahr, ſoweit der Schaafurin ein
gedrungen, auf die Felder. Dadurch geht der Urin
der Schaafe nicht verlohren, und man kann auf
funf Aecker wenigſtens weiter dungen.

XxXiII. Vortheit.
Geflugelmiſt.

Sſchon die alten Romer haben bemerkt, daß
Zaume, auf welchen Huhner ubernachteten,

votzuglich, fruchtbar waren, daher man bereits in
den alteſten Zeiten den Taubenmiſt ſorgfaltig ge
ſammlet.

Heutigestages iſt es ein großer Fehler, den Ge
flugelmiſt auf die Wieſen zu werfen, weil man
glaubt; es ſtecke zudiel Unkraut darinn.

Allein wer im Fruhjahr Taubenmiſt mit Aſche
aq auf ungedungte Waizenacker ſaet, wird ſo gute

Dienſte davon erfahren, als wenn er den Acker

geduugt hatte. Auch wenn der Waigzen geſaet iſt,
lat man dieſen Dunger druberher ſtreuen, und eg
get ihn mit dem Waizen ein.

Iſt
J
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Jſt die Gerſte aufgegangen, ſo laſſe man dieſen
Dunger daruberher ſtreuen, und die Fruchtbarkeit
wird auſſerordentiich vermehrt.

Man beſtreue die Tauben- oder Huhnerhauſer
mit Sand oder einer weichen Erde.

Einige nebmen ihn fur die Spargelbeete, weil
er wegen des Kornerfraſſes, und da ſie nicht urini—

ren, ſehr hitzig iſt, und weil er fein Vehikel hat.

Auch der vergobrne Ganſemiſt iſt vortrefflich.

PDrey und ſechzigſtes Beyſpiel.

Ein Landprebiger, der in ſeinem Dorfr eine ziemn

liche Anzahl Juden, die erſtaunlich viele Ganſe ma—

ſteten, und mit dem Miſt, weil er verſchrien war,
nicht wußten, womit hin, bediente ſich deſſelben un—

ter vielrn Dank umſonſt und mit ſo gutem Er—
folg, daß nun die Juden ein großes Stuck Geid
jabrlich davon erhalten.

XivV. Bortheit.
Schweinemiſt.

Hat zuviel ohlichte Theile, er wird entweder mit
anderm Dung oder mit Kallk und Aſche vermiſcht.

Jm Schweinemiſt wird das Getreide ganz kurz,
und treibt eine Menge Schwamme, auch macht

er
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er ziemlich viel Unkraut, deswegen wird er faſt von

allen Praktikern verworfen.

Er iſt aber vorzuglich gut fur die Hopfengar—
eG ten, und wenn der Nachbar Hopfen hat, und

man belegt den Rand mit Schweinemiſt, ſo zie—
ben ſich die Wurzeln darnach.

kandleute, die die Gute dieſes Miſtes verſtehen,
weil die Schweine ſowohl thieriſche Nahrung als Ve
getabilien freſſen, halten ihn auch zu Rathe. Nur muß
er nicht zu trocken aufs Land gebracht werden. Er
vertragt nicht lange freye Luft, trocknet leicht,

zerſtaubt, und wird verwehet.

Einige halten nur den Miſt von Maſtſchweinen
oder wenigſtens von ſolchen, die mit Brandewein
ſchlamm ernahret ſind hoch, und ſetzen ihn nach
dem, was er ihnen bewieſen, gleich nach dem
Schaafmiſt. Der ubrige, ſagen ſie, ſey wirklich kalt,
und mit zu wenigen Salztheilen verſehen. Die
chemiſche Zergliederung beweiſe es, und der Augen
ſchein zeige, daß dieſes Vieh die Samereyen wel
che ihm ungeſotten vorgeſchuttet worden, nicht ver

daue, und daß man folglich den Unkrautsſaamen
mit dem Schweinemiſt in den Acker fuhrt, wenn
dergleichen Futter nicht vorber geſotten worden.

 44
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XXV. Vortheit.
Was iſt von den Wirthen zu halten, die ih—

rem Vieh gar nicht ſtreuen.
Eniweder es iſt ubertriebene Reinlichkeit, oder

Mangel an Stroh, oder es iſt ihnen um den
Dunger gar nicht zu thun, oder ſie verſtehen nicht,

was zu einem guten Dunger gehoret.

vier und ſechzigſtes Beyſpiel.

„N) Erſtere reinigen die Stalle ſtundlich mit der
Schaufel, nur mußdas Bieh beſtandig im Stall ſte
hen und nicht herausgelaſfen werden, da es dann bis

un die Knochel im Koth herumgeht, wie bey Schu—

bart von Kleefeld in Worchwitz, und dann auf
den kalten Steinen bey der Nacht liegt, welches
alllerdings vielen Schaden im Winter verurſacht.

2) Die Brandeweinbrenner haben Mangel an
Strob, welches ihnen zu theuer iſt. Diefe wiſſen
nicht, daß ſie init ſchlechter Erde, die ſie doch leicht

beyfahren konnten; oder Moos oder Nadelreißig
den Urin und Koth mit einander vermiſchen ſollen.

Miſtes, ſollte ich denken, tann man nie zuviel

haben.
2) Gollten ſich nicht andere Menſchen finden,

die gegen Ruckerhaltung des Miſtes gern die Streue

ↄ ge.
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geben, wenigſtens weiß ich viele, die dieſes thun,

z. B. Holzhauſen in Grobzig.

a) Der Begriff von einem ſeifenartigen Saft
hort auf, ſobald ſich die ohlichten Theile von den
falzigten und umgewandt trennen, auch muß ein
gewiſſes Verhaltniß zwiſchen den ohlichten und
ſalzigten ſeyn. Ein Erdreich mit zuviel Salz iſt
ganz und gar unfruchtbar.

Es fuhret aber der Koth des Viehes oblichte
Theile, der Urin deſſelben ein alkaliſches Salz
bey ſich. Hieraus wird klar, warum der bloße
Koth des Viehes, ohne daß er mit Urin ve miſcht

iſt, nicht die gehorige Wirkung thun kann. Es
iſt daher das fleißige Einſtreuen in den Stallen
bauptſachlich deshalb eine vernunftige und noth
wendige Sache, damit der Urin des Viehes da—
durch zugleich aufgefangen, und nachdem er von
dem eingeſtreuten Stroh geborig geſattigek, bequem

mit auf den Acker gebracht werden tonne.

Funf und ſechzigſtes Beyſpiel.

Wie unrichtig verfahren alſo diejenigen, die
den Urin des Viebes nicht in den Stallen lel—
den wollen, ſondern ihn wohl gar durch angelegte
Rinnen abfubren, wie Herr Schorl am Zwuzenthor:
wie unrichtig verfahren die Bauern, die von ibren

Miſt



115

ſtatten die Gauche wegfließien laſſen, ſo oft es reg
net, wodurch die Quinteſſenz des Dungs verloh
ren geht, oder wohl gar mit Kubeln, wie es in
Jena geſchiehet, ausſchopfen und wegfließen laſſen.

Elend iſt die Landwirthſchaft, die nicht nach
denen in der Naturlehre gegrundeten Grundſatzen
behandelt wird!

XXVI. Vortheil.
Manchmal iſt die Miſtpfutze oder Miſtgauche

allein nothig.
Muſf leichtem Boden, 2) wo Flugerde, 3) im1) leichten Sand, 4) in Kalkboden, 5) in al

len trocknen Aeckern.

Sechsa und ſechzigſtes Beyſpiel.
2) In fetten kLandern. Der Bauer Mellinger

wurde einmal gefragt, warum etr alle ſeine Aecker

mit Miſtpfuütze begieze, und ſie nicht lieber mit gu
ter Dungung beſſere Er erwiederte, daß das von

Zeit zu Zeit wiederholte Dungen endlich den Bo
den ſo zart mache, daß die Gewachſe zu maſtig
wurden, umfielen und faulten, und deswegen ſey

es nothig, wenn der Acker einmal ſeinen hoch. Eo
ſten Grad der Gute erhalten, und nun Faulerde

genug habe, daß man ihn nur mit Pfutze begieße,

denn das Waſſer ſchwemme den Boden feſt, und

H 2 die
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die ſalzigt-ohlichten Theilchen vermehrten nur die
eigentliche Nahrung, aber nicht die Maſſe.

Wieviele Bauern mogen wohl in Deutſchland
ſo klug handeln, wie Mellinger.

Sieben und Scchzigſtes Beyſpiel.

Die Art, wie die Miſtgauche in einigen Orten
im Canton Zurich geſammlet wird, hat gewiß et—

was vorzugliches.

Hinten am Viehſtand wird anſtatt der gewohn—
lichen Rinnen ein Canal gezogen, ohngefahr neut
Zoll breit und ſechs Zoll tief, ſo daß der Harn
ordentlich darein abfließe, und das Vieh trocken

liegen moge. Der Viehſtand iſt darum auch gegen
den Canal zu abhangig; lezterer wird faſt gleich
recht gelegt, und bekommt nur etwa einen Zoll

Fall. Bey ſeinem Auslauf wird eine Falle ange
bracht, die mit Miſt wohl zugeſtopft wird, daß der

Harn in dem Canal liegen bleibe. An deſſen Aus—
lauf wird ein Kaſten eingegraben, der nach der
Menge des Viehes groößer oder kleiner iſt. So oft
man nun in den Stall kommt, oder wenigſtens Fut
ter giebt, wird der dicke Abgang unter dem Vieh
weggenommen;, in den Canal geworfen, und tag

lich mit dem darinn liegenden Urin wohl umge—
ruhrt, damit alles klein werde; wenn nicht Urin

ge



genug da iſt, welches bey trocknem Fotter allezeit
geſchiehet, gießt man genugſam Waſſer hinzu, daß
dieſer Quark einem dicken Brey gleich wird. Das
Stroh, ſo mit dem Miſt in den Canal gekommen,
wird bey dieſem Umruhren herausgefiſcht, dem Vieh
wieder untergelegt, und mit trocknem uberſtreuet.

Jſt der Canal voll, ſo wird er in den Kaſten
abgelaſſen. Nicht weit dapon ſind großere Kaſten
die wohl zugedeckt werden, damit kein Regenwaſ—
ſer hineinfließen könne. Ju dieſe wird der Quark
qus dem erſtern, dem ſogenannten Kuhgrabenkaſten
getragen, mit zwey Drittheilen Waſſer vermiſcht,

wochentlich wenigſtens einmal geruhrt, und bleibt
da liegen bis die Gahrung vorbey iſt, welches dar—

aus erkannt wird, wenn die Gauche beym Ruhren
nicht mehr ſchaumet; es wahret nach Beſchaffen
heit der Witterung funf bis ſieben Wochen.

Kaſten muß man genug haben, daß man den
Kuhgraben leeren kann, wenn er voll iſt, und nicht
genothiget werde, die Gauche auszutragen, ehe ſie
vollig gegohren hat. Es iſt gut, wenn die Kaſten
ſo liegen, daß man nicht nothig hat, Waſſer hin—
einzutragen, ſondern es von einem nahgelegenen

Brunnen hineinlaufen, oder aus einem Bach zuge—
ſchopft werden kann. Hat man entlegene Guter,

ſo werden auch wohl Kaſten dort angelegt, der ei.
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ne Drittheil Quark wird hineingefuhrt, zwey Drit—
theile Waſſer fließen dort hinein, ſo erſpart mau

Arbeit.

Will man keine Gauche, und geſchwind vielen
und guten Miſt haben, ſo wird der Kuhgraben
wie oben behandelt, aber anſtatt ihn abzulaſſen,
wird er mit Stroh aufgetrocknet. Dieſes wird dem
Vieh wieder untergelegt, und mit trocknem uberſtreu

et. Wenn der Stall ausgemiſtet wird, tunkt man
vorher das trockne Stroh in den Kuhgraben, und

bringt es nach der Miſtſtatte. Auf dieſe Weiſe
wird der Miſt durchaus gleich gut, fault bald und

gleich, und der Stock iſt bald gros. Der Miſt
ſelbſt kommt etwan einen halben Schuh tief in den
Boden, welcher abbangig gemacht wird. Vornen
iſt ein Sammler, worein alle Feuchtigkeit aus dem
Miſt, die ohne dies meiſt verlohren geht, ſich hin
einzieht. Wenn der Miſt in Hitze gerathen will,
wird er damit begoſſen. Jſt dieſes nicht nothig,
ſo ſchopft man ſie in den Kaſten, vermiſcht ſie mit

einem Sechstheil Kubhgrabenquark und braucht ſie

nach vollendeter Gahrung.

Acht und Scechzigites Beyſpiel.

Ein engliſcher Landwirth ließ an der niedrigſten
Stelle ſeines Hofes einen großen Behalter graben,

mit Letten ausſchlagen, allen Ablauf aus ſeinen

Pfer
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Pferdeund. Kuhſtallen, wie auch aus der Kuche in
dieſen Behälter leiten. Er iſt mit ſtarken Dielen
bedeckt, und in der Mitte eine Oefnung gelaſſen,
um bequem eine Pumpe hineinſtellen zu fonnen.

Dieſes Gewaſſer liefert ihm ſeinen einzigen und

beſten Dunger, fur Aecker Wieſen und Garten, auch
zu allen Gewachſen und Fruchten ohne Unterſchied.
Man muß es aber mit Behutſamkeit brauchen.

Er fullet nemlich ſein Waſſerfaß erſt halb mit
dem Waſſer aus dem Behalter, die ubrige Halfte
aber mit gemeinem Teichwaſſer. Hinten an ſeinem
Waſſerkaß ſiud zwo lederne Rohren jede vier Fuß
lang angebracht, deren jede mit einer blechernen

Roſe wie an einer Gieskanne, verſehen iſt. Dieſe
Roſen ſind an den beyden Enden eines ſteifen Stek
kens befeſtiget, der ſie eine Elle voneiunander halt.

Jn der Mitte dieſes Steckens iſt eine ſtarke Leine
ohngefabr zwey Ellen lang angebunden. Sobald
die Fuhre. in den Strich gelenkt iſt, ſchwenkt der

Knecht mittelſt der erwahnten Leine die Roſen hin
und her, und begießet auf dieſe Weiſe das Land
wenigſtens zweymal ſo breit als der Waſſerkarn

iſt. Das Land wird bey dieſer Methode deſto we
niger zertreten.

Auf ſeinen Wieſen fangt er mit dieſem Begieſ
ſen gleich nach Weyhnachten an, damit die Frub—
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lingsregen noch Zeit finden, die ſcharfen Miſtgau—
chentheile abzuwaſchen.

Seinen Waizen dungt er auf dieſe Art etwas
ſpater: nemlich im Monat Aprill. Auf ſein Ger—
ſtenland fuhrt er dieſes Dungwaſſer noch ſpater,

nemlich im May.

Jch bediente mich einer kurzern Methode. Jm
Stalle ließ ich die Rinnen einen-Schuh tief und
neun Zoll breit anlegen, und ließ den noch nicht

ganz geſattigten Strohdung bey dem erſten Aus—
miſten hineinwerfen, und die Halfte des Grabens
voll Waſſer, welches ich im Stall hatte, laufen,
beym zweyten Ausmiſten wurde er auf die Miſtſtat—
te gebracht, und was unter dem Viche lag, wie
der in den Graben gemacht. Dadurch hatte ich

weniger Kaſten nothig, und wenn netues Stroh
mangelte, brachte ich Moos und die elendeſte Er
de torbweiſe hinein. Dadurch bekam jch vielen und

geſchwinden Dung.

Xxvli. Vortheil.
Unterſchied des Dungers.

Fem Landmanne gilt es gleich viel, auf welche
Gacttung Feld er ſeinen Dung briugt; zwiſchen

den Dungarten macht er keinen Unterſchied, und
ob es Sommer oder Winkermiſt iſt, kummert ihn

nicht,



nicht, er bringt ſoviel und nicht mehrere Fuder
auf ſeinen Acker, und damit iſts gut.

Um ihn hierinn aufmerkſam zu machen, will ich

eint Geſchichte anfuhren.

Neun und ſechzigſtes Beyſpiel.

Ein Bauer hatte ſchweres Feld, auf welches er
von jeher ſeinen Kuhmiſt brachte; da er immer we—
niger und weniger erndtete, wollte er es durch die
Vielheit der Fuhren zwingen, indem er glaubte,
er hatte zeither noch zu wenig gedungt. Allein er
erbielt in der Erndte noch weniger. Ein Pachter

in der Nahe, der zum TCbeil geſehen und gehort
hatte, daß zwar der Bauer allen ſeinen Fleiß, aber

am ganz unrechten Ort angewandt, belehrte ihn,
nur ein einzigesmal mit Schaaf-oder Pferdemiſt,

ober mit Kalk dieſes ſchwere Feld zu dungen. Er
thats, und war aufs auſſerſte verwundert, als er
eine ſchonere Erndte als die vorhergehende erhieit.

Jch theile deswegen folgende Regeln mit:

1) Kuhdunger iſt kraftiger als Ochſendunger,
weil ſie allezeit beſſer Futter erhalten. Man muß

deswegen bey Dungung eines Feldes weniger neh

men.

2) Der Sommermiſt vom Rindvieh iſt ebenfalls
weit kraftiger, und dem Acker weit dienlicher als

H Wina



Wintermiſt, daher iſt ein Fuder Sommermiſt zwey

Fudern Wentermiſt gleich.

Der Kuhmiſt ſchickt ſich am beſten fur ſandigen

und kalkigten Boden, denn er iſt waſſerichter, fault
nicht ſo leicht, lößt ſich nicht ſo leicht auf, daue
ert langer, und bringt das ubermaßige Phlegma
im Sand und Kalt leichter an, als im Thon.

Der Schaafmiſt taugt fur feuchte und thonigte
Felder, auf niedrige und gegen Mitternacht gele
gene Thaler und Anhohen, denn er iſt wegen der

Meuge volatiliſchen Salzes hitzug und erwarmend.
1 Der Pferdemiſt ubertrift auf kalten Aeckern in

4 Thalern den Schaafuuſt in der Dauer, meil ſeint

J Galze weniger volatiliſch ſind.

14 Man muß das Rindvieh verhindern, daß es
den Pferdemiſt nicht verzehrt, aln wozu es ein

1. beſonderer Apprtit verleitet.
d Wird Waſchwaſſer, welches ſeifenartig iſt, auf

den Pferdemiſt gegoſſen, ſo verliert er ſeine Hitze

und Trockenheit.

XXxVii. vortheit.
1J Die rechte Einrichtung der Miſſſlatte.n

J

uſere Vorfahren liebten die tiefen Miſtgruben

J,
u allein die Miſtſtatte muß eben ſeyn. Zwar

braucht

I——
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hraucht ſie nicht gepflaſtert zu ſeyn, wenn ſie nur
harten feſten Boden unter ſich hat. Wieviele Land—
leute haben abſchuſſige Miſtſtäatten, da nothwendig
die Gauche wegfließt. Hierdurch wird der Miſt zu
trocken und auſſer Stand geſetzt, in die nothige Gah—

rung vermoge Luft, Warme und Feuchtigkeit zu
gehen.

Siebenzigſtes Beyſpiel.

Jn England hat man daher die Gewohnheit
mitten im Dunghaufen ein Loch zu graben, das
mit durchlocherten Behlen belegt iſt. Vermittels

Heiner angebrachten Pumpe muſſen die Magde die
Gauche von Zeit zu Zeit herauspumpen, die durch
Rohren auf den Miſthaufen vertheilt wird.

Der ausgetragene Miſt wird in große runde
oder viereckigte Haufen von ſechs bis acht Fuß hoch

zuſammengeſchlagen. Die Erfahrung lehrt, daf
ein ſolcher Haufen in kurzer Zeit in Gahruug ge
rath, und dadurch zu einem tauglichen Dunger
wird. Die Kupferzeller und ſogenannten Krante
rer thun dies, und ſind rechte Meiſter im Miſt
machen.

Die Magde tragenvin zuſammengerollten Klum—
pen den Miſt aus dem Stalle, die ſtrohigten Theile
kommen auſſen, und die noch rohen Excremente ein
warts; bleibt der Miſt ſo liegen, ſo gerathen die

in
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innern Theile zuletzt in Gahrung, und weil der
ohlichten und ſalzigten Theile zuviele an einem Or-
te ſind, ſo verbrennt er oft, das Stroh bleibt
Stroh, und das Ganze ein ungleicher Dunger.

Einige Wirthe verlaſſen ſich auf das Durchwuh—
len der Schweine, allein wo man den Schweinen
die Wirthſchaftsgeſchafte auftragt, mag ich nicht
mit wirthſchaften. Die Schweine freſſen den Koth,
der die hauptfachlichſten Dungungstheile in ſich ent
halt. Der Miſt wird deſto ſchlechter, und die Gah.
rung wird offenbar gehindert.

Es ſollten daher die Magde jederzeit den Miſt
auseinander ziehen, Stroh und Execremente gleich

pertheilen, um gleichen Miſt zu bekommen, oder
wo vorhin ſtrohigtes, wird beym zweyten Ueber
tragen fetter Miſt hingeworfen.

Ein und ſiebenzigſtes Beyſpiel.

Jn Sachſen, Anbalt und Thüringen iſt eine ub—
le Methode eingeriſſen, daß auf dem ganzen Hoöf
das Stroh herumgezettelt, und am Ende auf das
Feld nichts als Stroh gefahren wird; der Hof ſoll
te ſchlechterdings nicht mehr wie zwey Dunghau—
fen haben, einen der in allen ſeinen Theilen voll
kommen gahren, und dann ausgefuhrt werden kann,

unter deſſen taglich Dung auf den andern geſchaft

wird.



wird. Jeder Haufen darf nie uber drey Ellen hoch
werden, weil er ſich ſonſt zu ſehr preßt.

D—er Miſt iſt dann zur wahten und wurklichen
Dungung tuchtig, wenn die in ihm befindlichen
Nahrungsſafte ſowohl von ſalzigter als ohlichter
Art aufgeloſet, und in den Stand geſetzt worden
ſind, in einen andern Körper uberzugehen, und mit

dem Erdreich vermiſchen zu konnen. Wenn der
Miſthaufen zu rauchen anfangt, iſt er in der erſten

Gahrung, und muß der Miſthaufen auf den Acker
gefahren werden.

Maan darf alſo ſeinen Miſt nicht ganje halbe
Jahre auf dem Hofe liegen laſſen; ſondern muß
ſeine Miſtſtatte im Winter alle vier Wochen, im
Soinmer aber alle vierzehn Tage ausfahren. Auf
dieſe Weiſe erhalt man den beſten und meiſten

Miſt, und konnen die Miſtfuhren, weil ſie von Zeit
zu Zeit geſcheben, nicht ſchwer fallen.

Die Miſtſtatte ſoll gegen Mitternacht liegen,
damit Luft und Sonne den Miſt nicht ausziehen,
und ſeines volatiliſchen Salzes berauben kann;
weil dies nicht uberall moglich iſt, ſo hat Herr
von Pfeifer angerathen, ein Dach uber die Miſt
ſtatte zu machen das die Sonnenſtrahlen abhalt,
und doch den Regen und Schnee frey durchläßt.

Herr
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Hert Cammerrath Succow zeigt ein Mobell in ſei
nem Kameralcollegiv vor:

Dacher aber taugen nichts: denn j) in gut ein
gerichteten Haushaltungen finden ſich zwey Miſt
ſtatten, die alſo zwey Dacher erforderten, und da
wo Eine iſt, nimmt ſie eben deswegen einen wei

tern Raum ein.

2) Der Bauer hat nur einen kleinen Hofraum
und dies wenige wurde noch mehr beenget. Das

Dach wurde bey ſeinen Erndte-, Holze und Miſt
fuhten ihm gar oft hinderlich fallen.

J Ein ſolches Dach zu bauen wurde eine koſt
bare Sache ſeyn es in baulichem Stande erhalten,

ebenfalls Koſten verurſachen.

4) Das Verrauchen des Miſtes kann demohn
geachtet nicht verhindert werden, die erwarmende
Sonne befordert die Gabrung, Schnee und Regen
konnen bey einem Dach nicht von allen Seiten bey

kommen, und ſind doch nöthig, indem ſie die zur
Gahrung nothige Feuchtigkeiten mitbhringen, dungen

de Theile bey ſich haben, die Kraft des Miſtes eher
verſtarken als ſchwachen.

5) Deer ganze Endiweck des Daches iſt, den
Dung vor den trocknenden Sonnenſtralen ju decken,

und ihn in Schatten zu ſetzen. Dies kann aber
durch
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durch Baume, die vieles Laub treiben, und an der
Mittagsſeite gepflanzt werden, ebenfalls erhalten
werden.

Dergleichen waären welſche Nuſſe, Linden, Wei
den, Eſchen, Pappeln oder andere Fruchtbäume.
Sie mußten in riner Entfernung von zwolf Fuß
ſo auseinander geſetzt werden, daß der Miſtwagen
durch ſie nicht gehindert wurde. Die Krone kann
acht Fuß uber der Erde ſchon auferngen, und der
Landmann kann durch das Abhauen der obern hoch—
ſchie ſlenden Zweige die Baume fehr diaht ziehen. Die

ſe kleine Bemuhung wurde

1) Jhm durch die Fruchte dieſer Baume oder
durch ihr Holz hinlanglich belohnt.

2) Die landliche Wohnungen wurden dadurch
rine großere ihrer Natur angemeſſene Zierde erlan
gen, wenn die Höofe auf dieſe Art beſezt werden,

fo wie ſie obne Baume ein odes und trauriges An
fehen haben.

3) Die feuchten Ausdunſtungen, die ein blat.
terreicher Baum in ſchwuler Luft von ſich giebt,
erfriſcht die Luft zum Vortheil der Menſchen, ja
in das Wohn und Schlafzimmer des Landmanns
würde bey geoffneten Fenſtern vieles von dieſen
heilſamen Ausfluſſen hmeinſtrohmnen, ſeinen Abend
ihm angenehmer, ſeinen Schiaf erquickender machen.

4) Statt



nuut

128

4) Statt daß jezt die fetten Ausdunſtungen des
Miſtes in die Atmosphare verfliegen, wurden ſie
von ſeinen Baumen aufgenommen werden, und da

her zu ſeinem Vortheil wachſen.

5) Die Ausdunſtungen aus der Miſtſtatte, die
leider noch in den meiſten Hauſern unter den Fen»

ſtern der Bauern ſind, werden dadurch wenigert
ſchablich, wenn dieſe unreine ungeſunde Dunſte von

den dichtwachſenden Baumen angezogen werden
und die Luft reinigen.

6) Durch ſie werden auch Feuersbrunſte abge

halten. Ein hoher Baum deckt und ſchutzt ein Ge
baude von der verzehrenden Flamme, die vom Winde

dahin getrieben wird.

Zwey und ſiebenzigſtes Beyſpiei.

Auch im Winter, obgleich der Baum ohne Blat
ter iſt, wird die Flamme ſchon in den Zweigen gr
brochen. Jch erlebte, daß im Winter in meinem

Dorfe ein Haus abbrannte, und die Scheune blieb
ſtehen, weil zwiſchen Haus und Scheune ein Birn

baum ſtand.

Jm Sommer, wenn ein Oder mnchrere in vol
lem Laub ſtehende Baume uber die Spitze des Ge
baudes ragen, wehren ſie dem Untergang des Hau—
ſes, Stalls oder Scheune, oder halten es doch eie

nige Zeit, bis Rettungsmittel kommen auf.
Brey
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Drtey und Siebenzigſtes Beyſpiel.

7) Die Baume ſind naturliche Wetterableiter,
der Blitz hatte einen Baum auf rinem Bauernhof
nabe am Hauſe getroffen und zerſplittert, ohne das
Gebaude im geringſten zu beruhren. Jn einem an—
dern Dorfe, wo der Wetterſtrahl ein Gebaude an—
zundete, war weder auf dem Hofe, noch in einer
Entfernung von zwanzig Schritten ein Baum zu

ſehen.

Vier und Sitbenzigſtes Beyſpiel.

8) Aus der Phyſik wiſſen wir, daßreinige Bau
me z. E. Eichen und Weiden, die elektriſche Materie
an ſich rtißen, andere, als Buchene und Nadel
bblzer den Wetterſtrahl von ſich ſtoßen. Der Land

mann hat alſo die Mittel in Handen, ſeine Ge
baude auf die leichteſte und einfachſte Art zu ver
wahren oder zu veraſſecuriren.

Zwey Gtucke muſſen jedoch beh dem Baumſeie
zen beobachtet werden. a) Sie muſſen etwas von
den Hauſern abſtehen 1) wegen des Wetterſtrahls,
o) im Fall der Noth die Loſchung des Feuers beſſer
verrichten zu konnen, 3) weil die Gebaude durch
den naben Schatten der Baume dumpfig, feucht
und ungeſund werden. db) Auch muſſen ſolche Bau

me gewahlet werden, die allen dieſen Abſichten ent
ſprechen.
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XXIX. Vortheit.
Vermiſchung der Dungatten.

Fa ein Dung hitzig, wie der Pferdemiſt, der
andere kalt, wie der Kuhmiſt, der dritte oh

licht, nemlich der Schweinemiſt, dir vierte ſalzicht,
als Schaafmiſt, iſt, ſo kann in einer Haushaltung
nicht beſſer gethan werden, als alle Arten des Dungs
miteinandber zu vermiſchen, und zwar

Zu unterſt das von Schaafen ausgefreſſene Erbs—
ſtroh eine Elle hoch, weil es ſpeckigten Miſt giebt,

oder auch ſchlechte Erde, darauf eine Schichte

o Kuhmiſt, dann Pferdemiſt, hernach Waldſtreue,
dann Holzaſche, nun Schweinemiſt, zuletzt Hof

oder Schurmiſt, und ſo wieder von vornen. Da
durch kommt Holzerde, Streue ec. alles unterein
ander; der Haufen kann etwas ſchmal zulau—
fen, und wird am Endes mit Streue uberdeckt.

Man nennt es Brennhaufen, weil alles durchein
ander arbeitet, und der beſte Dunger daraus ent

ſtehet.

XXX. Vortheil.
Die Zeit, den Stalldung aufs Feld zu bringen.

CRie Frage, wann iſt die rechte Zeit, iſt von der,
wann kann man den Dung ausfuhren, ſehr

une
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terſchieden, denn nicht immer, wann die rechte Zeit
iſt, kann man Dung fabren.

Allein ich habe immer dafur gehalten, daß das
Dungausfubhren beym Ackerbau eine der großten
Kunſte ſey, denn es erfordert genaue Kenntniß des
Bodens, der Gewachſ., die Dung bedurfen, der Ge

gend und anderer Umſtande. Dieſe Fuhren ſollten
allen andern vorgehen, ſo wie ſie in den altern Zei—
ten von den Kriegfuhrenden nicht angetaſtet wurden.

Funf und ſiebenzigſtes Beyſpiel.
Die Wirthe der alten Obſervanz düngen meiſt

nur zweymal, im Junius nach dem erſten Pflugen,
und im September zur Winterfrucht. Die recht
fleißigen fahren uber Winter denſelben auf ihre
Brachfelder, um im Sommer weniger Abcbeit zu
haben, und ihr Vieh in der beiſſen Zeit zu ſchonen,
dies ſieht man ſtark in der Gegend zwiſchen Er—

furt und Gotha. Manche fuhren gar nur einmal
den Miſt jabrlich aus, wie die Meininger.

Sollte t) der gut handeln, der ſeinen Dung
in den heiſſeſten Sommermonaten des Cages von Ho
dem brennenden Element zertheilen, und in den

kuhlen darauf folgenden Nachten zuſammenzieben
laßt wie uns der Geruch lehrt? Alſo im Junius
auszufuhren, wo uberdies das Vieh von der Hitze
abgemattet wird, mochte nieht gut ſeyn.

1 J 2 IJm



2) Jm September ſtrohigen Miſt auf die Win—
terflur zu ſchaffen, wenn ſie nicht aus ſchwerem
thonigten Felde beſtehet, iſt ebenfalls gefehlt, weil
dieſer nicht abliegen, verfaulen, und mit der Erde
ſich nicht vermiſchen kann, und vom Pflug auf Hau
fen geſchoben wird, worunter das Getraide erſtickt.

3) Ueber Winter den Miſt auf das Feld zu fuh
ren, hat das Nachtheilige, daß der Froſt die dun
gende Kraft ausziehet, und der Miſt uberhaupt
zu lange auf der Oberflache liegen bleibt.

Sechs upd ſiebenzigſtes Beyſpiel.

Ein WirthſchaftsAufſeher, Herr Pulzon, hatte
mich in Bohmen getadelt, daß ich den Miſt zu Aus
gang des Winters auf das Feld fuhrte: ich mufi
aber voraus erinnern, daß ich im zweyten Jahr mei

ner Verwaltung auf neunhundert und zwey und
funfzig Morgen keine Brache mehr hatte, und ich
meine Einrichtungen, weil es ſchon auf einem
ſo großen Gut was ſagen will, mit keiner Arbeit
zuruck zu bleiben, weißlich machen mußte.

Jch halte dafur, die rechte Zeit in Deutſchland
den Miſt auszufuhren, iſt im Auguſt, im ſpatern
Herbſt und im Fruhjahr. Dies ſind die drey Zeit
perioden, wo man, weun man anders kann, das
heißt, ſeine Wirthſchaft darauf einrichtet, beſonders
bey einem Feldbau ohne Brache, den Miſt augfuh
ren kann.

Au



Auguſt iſt der Monat, wo alles am beſten fault;
und da ich viel darauf halte, wenn die abgeernd—
teten Felder ſogleich umgepflugt werden, ſo ſollte
hier erſt Dung gefahren, dann eingevflugt werden.
Wenn Tag und Nacht fkuhl zu werden anfangen,
iſt die rechte Zeit. Nur iſts zu beklagen, daß dieſe
Regel nicht in ſtarken Fluren, wo gerade in die—
ſem Monat, die Erndtefuhren fallen, ausgefuhrt

werden kann, ſondern blos in kleinen und nahen
Fluren, wie z. B. im Altenburgiſchen und einigen
frankiſchen, Gegenden.

Wer ſeine Kleefelder im Fruhjahr ganz mit Gyps,

Steinkohlen u. d. gl. bedungen kann, braucht im
Herbſt zu Rocken und Waizen nicht zu dungen. Es
iſt uberdies ſchwere Arbeit Kleewurzeln und Dung
einzupflugen, es ſtopft den Pflug beſtandig. Bey
mir aber, weil ich dreyhundert Morgen Klee hat—
te, war dies Pflicht, theils weil ich wegen Mangel
der Zeit, theils wegen Mangel der Fuhren den Klee

nicht im Februar dungen konnte, mußte ich im Au
guſt die Kleefelder bemiſten, pflugen und Rocken ſaen.

Jm ſpatern Herbſt, das heißt, nach der Aus—
ſaat muß man im kaltern Clima, nemlich in Mit—
telgeburgen, auf Bergen, an Seen, an Waldern,
im thonigten kalten Felde, die Gerſtenfelder mit
Dung uberfahren und noch einackern, und den im
kunftigen Jahr zu benutzenden Klee mit Miſt bele—

Ji3 gen,
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gen, um den Froſt abzuhalten, die Schaafzahne
abzuweiſen, und die Muhe im Auguſt zu dungen,

wenigſtens zur Halfte zu erſparen.

Jm Fruhling endlich zu Sommergetraide und
Brachgewachſen.

Dieſer meiner Meynung ſind drey Manner zu
gethan.

Der Praſident Beuekendorf im Brandenburgi
ſchen ſchreibt: Der Wirth thut beſſer, wenn er ſei—

nen Sommerſchaafmiſt in die kunftigen Sommer—
felder fahren, daſelbſt breiten, und bis zum kunf—
tigen Fruhjahr unter Froſt und Schnee liegen laßt.
Jn unſern Gegenden wenigſtens beſtatiget es die

Erfahrung, daß in einem ſolchen im Herbſt gefahr
nen Miſt, er ſey von welcher Art er wolle, die
beſte und zuverlaſſigſte Gerſte wachſt. Der Grund
iſt folgender. Anſtatt daß ſonſt zu Sommerszeiten
der gebreitete, und ununtergepflugte Miſt von Luft,

und Sonne ausgezogen, und ſeines volatiliſchen
Salzes beraubet wird, ſo wird vielmehr zu Win
terszeiten, wo die Safte verdicket ſind, dieſes vo
latiliſche Salz dem Erdreich nur allein zu Theil,
und es kann daher ein ſolcher Acker in dem Frub
jahr, weil er die nabrenden Theile des Dungers
ſchon den ganzen Winter uber genoſſen, und davon
gleichſam getrankt worden, deſto mehrere Fruchte

tragen.

Sieben
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Sieben und Siebenzigſtes Beyſpiel.

Dies kommt vollkommen mit meiner Erfahrung
uberein. Jch ließ in Bohmen uber Winter auf ſie
ben und vierzig Morgen dreyhundert und vier und
ſiebenzig vierſpannige herrſchaftliche Fuhren und
zweyhundert und ſechs und zwanzig, zweyſpannige

Frohnfuhren auffuhren. Man ſah deutlich die Rei—
hen und abgeladene Fuhren; die Gerſte ſtand da ho

her und ſchwarzer.

Schmidt in ſeinem praktiſchen Landwirtth in
Eeyſpielen und Berechuungen, Prag 187. ſchreibt
Seite 85. die neunte Arbeit iſt nach der Herbſt
ſaat den Dung auf die abgeerndtete Waizen und Rok—

kenfelder zum kunftig fruhſahrigen Gerſtenbau zu
fuhren. Die letzte und zehnte Arbeit, die Einacke—

rung des Dungs. Und fugt hinzu: Bey der Bra
che und Bedungung der Winterbaufelder iſt es ei—

ne ſchadliche Nothwendigkeit, daß da, wo man
kein Auüslangen in der Zeit und Arbeit vorausſieht,
man einen großen Theil des Dunges im Winter

auszufuhren gezwungen iſt: denn wird dieſer in
gewohnlich kleinen Haufchen gelegt, ſo wird ihm
durch die ſtarken Froſte alle Kraft entzogen, und
nur die Platzt, wo die kleinen Haufchen lagen,
werden, wenn der Schnee abgeht, von der mit
dem Schneewaſſer eindringenden Gauche einige Wir

kung erhalten, der ausgefrorne Dung ſelbſt aber
4 4
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wird ſo wenig als Stroh, einen merklichen Nutzen
ſchaffen Wird er in großen Haufen gelegt, ſo
wird er zwar wohl nicht ſo ganz ausfrieren, aber
dafür doppelte Arbeit verurſachen, weit man den—

ſelben im Fruhjahr wieder aufladen, und in lleine

Häufchen auf das Feld verfuhren muß. Jſt das
Fruhjahr und das Feld naß, ſo muß man deſſen
Abtrocknung erwarten, und man tommt dadurch
ſpat zum Ackern, oder man wird das Feld durch
das Befahren und Einſchneiden verderben, und
überdies das Zugvieh ſehr entkraften, und noch da—

zu kann das Dungauffuhren im Winter nur auf
das Rockenfeld, nicht aber auf das Waizenfeld ge
ſchehen, weil dieſes, da es viermal geackert wer

den ſoll, ehe der Dung aufgefuhrt wird, erſt geak—
kert werden muß, als ſonſt, wenn der Dung mit
dem Brach  oder erſtemal Ackern eingeackert wur
de; derſelbe beym zweyten Ackern wieder herauf,
beym dritten wieder hinein, und beym vierten Ak
kern wieder heraufgeackert werden wurde. Trift

nun das Einackern des Dungs im zeitlichen Fruh—
jahre noch dazu ein ſcharfes ſaures Feld, ſo wird
der Dung in ſolchen den Sommer hindurch ſo
verzehret, daß man bey dem Herbſtanbau von ihm
wenig mehr wahrnehmen wird: Dagegen der Dung,

der im Herbſt auf die kunftigen Sommerfelder ge—
fuhrt, und eingeackert wird, uber Winter nur die

deu
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din Sommerfruchten ohnehin nachtheilige Hitze ver—
lieren, aber nicht in ſolchen ſich verzehren, ſondern

im Fruhjahr noch immer Dung ſeyn, und den
Sommerbau befruchten wird.

Columella endlich giebt der Sache den Ausſchlag.

Jm ſechzehnten Kap. des eilften Buchs, der die
Aufſchrift hat, zu welcher Jahreszeit die Aecker zu

bedungen ſind, ſchreibt er: Willſt du im Herbſt
ſaen, ſo duünge im Monat September. Wer im
Fruhling ſaet, muß zu jeder Zeit des Winters klei—
ne Haufen guf ein ſolches Feld ſchlagen.

Ein Mecklenburger ſagt, der Schaafſtallmiſt

wird von den mehrſten Wirthen im Fruhling zur
Gertſte gefahren, der deun auch nicht leicht verjahrt,

und noch das folgende Jahr die Erbſen gut fort—
bringt: wenn aber einige den friſchen wenig gefaul—

ten, inſonderheit Pferdemiſt zeitig im Fruhling auf
die Brache zur Erbſenſaat bringen, werden ſie da—
bey ſchwerlich ihre Rechnuung finden, weil ſolche

nur ſelten darnach gerathen, welches denn die na—

turliche Folge hat, daß der Acker verqueckt, und
auch das Winterkorn, ſo man in Erbsſtoppeln
ſaen muß, nur ſchlecht forttommt, wie denn
uberdem der Dunger dadurch verſchwendet, und
der von ihm zu hoffende Nutzen in Schaden
verkehrt wird. Eben' ſo nachtheilig iſts, wenn fri—

J5
ſcher
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ſcher Miſt zur Gerſtenſaat aufgefuhrt wird, und
noch mehr ſchadlich, wenns in die Brache geſchie—

het, um eine mehrere Ausſaat an Gerſte dadurch
zu gewinnen; die Gerſte gerath ſchlecht, und Rok—

ken, ſo in Stoppeln geſahet wird, eben ſo. ſchlecht.

XXXI. Vortheitl.
Die Zeit die Horden zu ſchlagen.

ſRs iſt ebenfalls eine Kunſt, nach dem Lokal ei—
Cies jeden Guts die Einrichtung des Horden

ſchlags au den ſchicklichſten, bedurftigſten Orten,
und zur rechten Zeit zu ſchlagen.

1) Viele Landwirthe ſind geneigt die Horden
bis zu Ende der Sommerſaat in Sommerſchlag
liegen zu laſſen, um Gerſte darnach zu bauen. Die—
ſes beruht nun groſtentheils auf einer vorgefaßten

Meynung, als ob die Fruhjahrshorden, keine Wir
kung aufs Wintergetraide hatten, ſondern in der
langen Zeit, bis ſolches um Michaeli geſaet wird,
alle Kraft durch Sonne und Luft verlieren mußten,
und die Ecfahrung, ſagen ſie, bezeuge ſolches ſeit

undeuklichen Zeiten.

Jch darf mich aber auch kuhnlich auf eine vieljahri

ge, ja auf eine ununterbrochene Erfahrung berufen,

daß Wintergetraide auf dem fruhen Hordenſchlag
ohne zuerklichen Unterſchied ſo gut gerath, als auf

dent
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dem ſpaten; ja nicht nur ſchonen Rocken, ſondern

auch den herrlichſten Waizen hat man erbauet.
Der Acker wird, ſo wie uberhaupt zu allem Dun

ger, bevor die Horden darauf geleget werden, um
gebrochen, uud mit der Egge geebnet. Weil aber
dieſes zu den erſten Horden, um Wintergetraide dar

auf zu ſaen, ſehr fruh geſchehen muß, da eigent—
lich die Zeit noch nicht vorhanden iſt, die Brache
zu pflugen, ſo wurde es zu lange wahren, wenn
man die Zeit abwarten wollte, in welcher der Ak
ker gewendet wird, oder das zweyte Pflugen ge
ſchiebet, wodurch dieſer verwildern und zu ſehr
mit Gras durchwachſen wurde, inſonderheit auf
ſchweren und niedrigen Feldern; auch wurde er,
weil die Schaafe ihn feſt treten, eine Harte gewin—

nen, daß man mit der Arbeit nicht fortkommen
konnte. Der frube Hordenmiſt muß daher auch
frußh untergebracht werden, welches dann obnge
fahr um die Zeit zutrafe, in welcher ordentlicher
Weiſe die Brache zum erſtenmal gebrochen wird
da er denn in der Folge noch zwey Arten, und al
ſo deren vier erhalt, bevor der Saame eingeſtreu

Det wird. So wird dem uberhand nehmenden Gras
wuchs vorgebeugt, und die lockere Krumme erhal

ten, auch verhindert, daß der Acker nicht ga
zu hart wird. Man nehme ferner wahr, daß di
Egge nicht gleich hinter dem Pflug herfahrt, di

in
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in der Folge das aufſchlagende Gras und Unkraut
wieder zerſtohrt; auch werden Schweine billig von
dem gehordeten Acker zuruckgehalten, als welche
aus Hunger die Excremente der Schaafe auffreſſen.

2) Auf leichtem Felde, Flugerde, Kalkboden,
ſaet man das Wintergetraide nach und nach, und
ſo ſchlagt man die Horden immer hinter drein, und
egget nachher das gepferchte Land, damit es wie

der gleich gezogen wird, ja wenn die Spitzen
az des Getraides ſchon herausſahen, wurde noch

oben drauf gepfercht, und es wird allemal das
ſchonſte und reichlichlichſte Getraide.

Acht und ſiebeuzigſtes Beyſpiel.
Dies hab' ich in Drackendorf und andern Or

ten geſehen, ja in Wormſtedt wird zu allem Klee

in der Kornſtoppel gepfercht, ja im Jahr 789 wur-

90
de das Korn, wie man zu ſagen pflegt, ſogar im
Dreck gepfercht, und wurde das ſchöönſte Korn;
auch hatten im Winterfelde die Mauſe erſtaunlichen
Schaden gethan, weil ſie das Winterfeld allein un
terminiren konnten, hingegen konnten ſie in das o
ben auf das Kornbcechordete Feld nicht hineinkom—
men, und war das einzige, was eine gute Ernd
te gab.

3) Der Pferch, ſagt Herr von Schonfeld,
iſt eine wirkſame Dungung. Wofern er aber nur

auf
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auf die entlegenen von langen Jahren her ausge—

zehrten verqueckten Felder gebracht, und im Herbſt
ſpates Korn in dieſelbe geſaet wird, ſo geht der
gleichen Korn zu Grunde, ehe der Pſerch zu wür—

ken anfangt, nemlich wenn ſich im Frubjahre die
Erde erwarmet; wenn er zweytens zu tief unterge—

ackert wird, daß er in der Tiefe bleibt; drittens
wenn er zu der. Saat nicht heraufgebracht wird:
dies geſchiehet, wenn zuerſt anf die einmal geacker—

te Brache gepferchet, oder wenn zuletzt nachdem
das Feld dreymal geackert worden, gepfercht wird,
und beym vierten Ackern zur Saat der Pferch mit

untergebracht, Ger wenn man mit wenig Schaa—
fen oder breiten, aber kurzen Ställen lange Stucke
zu pferchen vornimmt, da der Pferch von der Son
nenhitze ausgezehrt, oder von Schlagregen wegge—

ſchwemmt, oder von den auf Brache gehuteten
Schweinen gefreſſen wird.

Seit zwanzig Jahren habe ich eine andere Art
zu pferchen eingefuhrt. Sobald das Sommerge—
traide abgeerndtet, laſſe ich das Brachſtuck einen
Strich in die Queere ſeichte und ſo breit als der
Pferchſtrich werden ſoll, ackern, und nun die Hore
den darauf ſchlagen, doch ſo, daß jeder Stall kaum
halb ſo groß im Umfange wird, als ſonſt fur die
darinn ſtehende Anzahl Schaafe gewohnlich iſt. Jn
dieſen Stallen laſſe ich die Horde bey kurzen Nach

ten
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ten drey, und in den langen Herbſtnachten, wenn
die Schaafe uberfluſſige Weide haben, zwey Nachte
ſtehn, zur Sommerszeit auch Mittage darinn hal—
ten, ſodann wird Pferch und Erde zuſammen zwey
gute Zoll hoch abgeſchaufelt und auf Haufen ge

bracht. Jch habe einige Jahre mit dieſer Erde al—
lein gedunget, und gefunden, daß ich alle Som
mer auf dieſe Art dreymal ſoviel Umfang habe
dungen konnen, als mit der gewohnlichen Pferch—
art, und daß ich davon drey Fruchte von der be—
ſten Gute drey Jahre nacheinander erbauet habe,
da man auf den gewohnlich gepferchten Landern
kaum zwo mitttelmaßige Fruchte zu erzielen gewohnt

iſt. Auch iſt mir dies eine große Hulfe zur Ab
helfung des Dungermangels geweſen, nur will es
ſich in queckigten Feldern nicht thun laffen. Das
ubrige verſparen wir auf den Artikel Schaafe.

xxxll. Vortheil.
Menſchenharn giebt dem Wein und Aepfeln

einen angenehmern Geſchmack und Ge—
ruch, vermehrt auch den Etrtrag.

ſGine Nachlaſſigkeit iſt den Obrigkeiten von Deutſch
C land gar nicht zu vergeben, daß ſie den Un—

flath, welchen die Menſchen abſetzen, nicht nur
vernichten laſſen, ſondern ebenfalls den Einwoh
nern der Stadte auftragen, daß ſie denſelben auf
ibre Koſten von den Hauſern wegfubren, und in

die
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die fließenden Waſſer ſchutten laſſen muſſen, wo
nemlich keine Abzuchten vorhanden ſind. Auch die—
ſe muſſen die Hauſer zum Theil mit ihrem Auf—
wand graben und mauern laſſen.

Neun und ſiebenzigſtes Beyſpiel.

Jn Nurnberg wird der Koth der heimlichen Ge—
macher in die Pechnitz, zu Prag in die Moldau,
zu Wien in das Wiennflußchen und in die Donau,
zu Graz in die Murr geſchüttet, an den meiſten Or
ten noch zur Plage der Menſchen zumal in Wien,
wo das wenige Waſſer des F'üßchens, ſo die Wienn
heißt, von dem darinn geleiteten und geworfenen
Wuſte der daran liegenden Vorſtadte ganz ſchwarz,

ſtinkend, die Luft ſelbſt mit einer peſtilenzialiſchen

Ausdunſtung angefullt wird, davon auch die ho—
hen und hochſten Herrſchaften im Vorbeygtehen ih
ren Antheil in die Naſe und auf die Bruſt bekom—
men. Bey der Einathmung dieſer diclen abſcheu—
lichen Luft empfindet man im Sommer eine Be—

ſchwerung nicht nur in der Naſe, ſondern
auch in den Eingeweiden ſelbſt, wie alle wilſ—
ſen, die in heißen Monaten, da die Ausdunſtun—
gen am ſtarkſten ſind, ſo was zu riechen haben.
Es iſt offenbarer Mangel auter Politey, wenn das,
was den Menſchen nutzen konnte, denſelben zu ei
nem vielfachen Schaoen gereichet.

Un
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Ungeachtet die alten Romer, welche den Reich
thum beynahe von drey Welttheilen beſaſſen,
vielleicht wenigere Urſachen gehabt hatten, ſo ge
naue Haushaltung zu pflegen, als die heutigen
Menſchen, ſo ubten ſie dennoch dieſe Kunſt mit
groößerer Sorgfalt aus, als viele unter uns.

Columella giebt dem Menſchenmiſt die zweyte
Stufe der Gute, IJ. 15. 2. Jm eilften Buch 3. 12.
nennt er denſelben einen vortrefflichen, allein ſchar—

fen Dung, der nicht ohne Behutſamkeit zu gebrau
chen ſey. Plinius beſtatiget den Nutzen des Men
ſchenkoths und heißt denſelben mit einem zuchtigen

Ausdruck menſchliche Speiſen. Die übrigen Schrift
ſteller ſchreibt er 17. 9. und verſtehet auſſer gedach
tem Columella den Varro, Theophraſt, wenden die

menſchlichen Speiſen vorzuglich dazu an. Etliche
derſelben halten mehr auf den Trank der Menſchen.
Durch dieſe letzten Worte deutet er auf den Men
ſchenbarn, den auch Columella inſondertheit zum

Dung des Weinſtocks und der Baume ruhmt, wenn
man denſelben einige Monate ſtehen laßt, daß er
ſich abbeiße. Sodann ſoll er nicht nur zu haufi
germ ſondern auch zu ſchmackhafterm Obſt verphulf

lich ſeyn.

Die zweyte Dungart (ſind die eigenen Worte
des Columella) iſt diejenige, die von dem Men

ſchen
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ſchen herkommt. Dieſe muß aber mit anderm Un—
rath des Meyerhofs vermiſcht werden, weil ſie
von Natur ſehr hitzig iſt, und folglich die Erde
verbrennet. Doch iſt der Menſchenharn, den man
ein halbes Jahr hat ſtehen laſſen, fur die Schoß—
linge beſſer. Brauchet man ihn zu den Weinſtoke
ken und Aepfelbaumen, ſo treibt er ſehr haufiges
Obſt hervor. Er vermehrt aber nicht allein den
Ertrag, ſondern er giebt auch dem Wein und Obſt
einen angenehmern Geſchmack und Geruch. 2. B.
10. 2. Diefe Stelle ſollte man den Bauern um
Trient erklaren, die das Dunne der heimlichen Gt
mucher von den Schundpflegern nicht annehmen.

Achtzigſtes Beyſpiel.
Es giebt Gegenden, wo man ihn bey Tage her

austragt, z. B. in Languedoc, in die Weinberge,
weil er alle Arten von Dunger ubertrift.

XXXlIII. Vortheil.
Menſchenmiſt iſt den Wurzeln der Baume

beſonders der Orangerie ſchadlich.

Ein und Achtzigſtes Beyſpiel.
FJer Rathsmeiſter Reichard ſchreibt im 2ten Theil

ſeines Land- und Gartenſchatzes folgendes:

z Es hatte ein groſſer Gartenliebhaber das Un
plück, daß ſich von vielen ſeiner Orangeritbaume

ſo

die
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die Rinden oder Schaalen unten an der Erde der
Gartenſcherben und Kubeln, wie auch an den
Wurzeln im Fruhjahre abloſeten, wodurch viele zu
Grunde giengen und verdarben. Dieſer erſuchte
mich inſtandig, daß ich zu ihm kommen muochte,
um die Urſache zu unterſuchen, und einen Rath zu
geben, wie dieſem Uebel mochte abgeholfen werden,

indem er beſorgte, daß er um die ubrigen Bauume
auch kommen würde, welche ihm gleichwohl viel
Geld gekoſtet hatten. Bey meinem Beſuch fragte

ich, was er denn bey dem Verſetzen im vorigen
Jahre für Erde dazu genommen hatte? Er ant—
wortete mir: Er hatte einen Theil durchreolter
gemeiner Gartenerde, einen Theil Sand, und einen
Theil verfaulter Erde von einem Privet, welches
vor ſiebenzig Jahren auf der Feſtung Petersberg

ware zugemacht, und oben mit Erde verſchuttet
worden, und bey Ausbeſſerung einer Mauer wie
derum erofnet werden muſſen, welche er herunter

in ſeinen Garten fahren laſſen, dazu genommen, und

dieſe wurde mir von gedachtem Gartenliebhaber
auch gezeiget; ſie war ſehr zart und ſchwaribraun,

und der Farbe nach, wie der gebrannte Coffee an
zuſeben. Sobald ich dieſe Erde geſehen hatte,
konnte ich die Urſache, warum die Rinden ſich von

den Baumen abgeloſet hatten, gar leicht angeben.

Denn in einer ſolchen Erde, welche von den Ex
cremen



erementen' der Menſchen berzukommen pflegt, ſind
alzuviele ſtarke beißende und durchdringende Salze

befindlich, daß ſie auch vermogend ſind die aller—

ſtarkſten Mauern, wo ein ſolches Privet vorhan
den iſt, zu durchdringen. Und ob ſir gleich noch
ſo viele Jahre gelegen, und alt geworoen iſt, ſo
dienet ſie doch niemalen Mr Gartengewachſe.

Jch gab gedachtem Garte aber den Rath, er
ſollte alſobald ſeine Orangenbaume aus den Scher

ben und Kubeln herausnehmen, und in eine an—
dere gehorige und hierzu dienliche Erde verſetzen,

welches auch geſchahe, wodurch er die mehreſten
bis auf zwey, welche allbereits zu ſehr angefreſſen

 waren, erhielt, doch halte ich dafur, wenn dieſe
Erde nach einer ſolchen langen Verweſung einige

Jahre in die freye Luft ware gebracht worden, daß
ſie auf den Aeckern, wiewohl nicht uberflußig, mit

Nutzen hatten konnen gebraucht werden.

XxXXW. Vortheit.
Zu Gemuſen, vorzuglich zu Kohl und auf Wie
ſeen, nicht aber zu Getraide iſt Menſchenmiſt

zu verwenden.

Zwey und Achtzigſtes Beyſpiel.
Megenſpurg iſt in Oberdeutſchland der erſte Ort
t geweſen, wo die Einwobner mit dem Meno

ſchenmiſt als einer verworfenen Waare ein Gewerb

K a iu
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zu treiben, und aus derſelben einen Gewinn zu—
ziehen wiſſen. Einige Burger ſchmeiſſen das Aus—
kehricht, das alte Bettſtroh, das Geniſte der Ku
chen und alle verweßliche Sachen, die ſonſt auf die

Miſthaufen zu kommen pflegen, in die heimlichen
Gemacher ihrer Hauier, theils um dem flußigen
Weſen einen Leib zur mi, theils um die atzende
Kunden unter F. auf dem Lrande, welcheScharfe des Harns Maßigen. Sie haben ihre

den fur ſie aufgehobenen Vorrath jahrlich wegfuh—
ren. Dem Getraide iſt dieſer Dung das erſte
Jahr zu heftig. Der Burger bauet in demſelben

grune Gartenwaare auf dem Acker, welchen ihm der
Bauer willig und unentgeldlich einraumet. Er
pflanzt inſonderheit den Kohl, welcher auf ſo vor
bereiteten Feldern unvergleichlich gerath. Jn den
folgenden Jahren ſaet der Bauer ſetine Arten des
Getraides auf denſelben Acker, ohne einen andern

Dung darauf zu bringen. Dieſes beißende Zeug
iſt anfangs, wie es ſchon die Alten angemerket ha

ben, zu ſtark fur allerley Gewachſe. Wenn er
aber ein Jahr unter freyem Himmel gelegen und
ſich mit der Erde einverleibet hat, ſo vertheilet ſich
ſeine ubermaßige Saure. Der Grund wird hier
durch nicht nur lockerer, ſondern auch anziehend,
und nimmt die in der Luft ſchwebende Salze ein,
durch welche das Wachsthum und die Fruchtbar
keit befordert werden.

Auch



Drey und achtzigſtes Beyſpiel.
Auch mein Vater zog in Wurzburg alles Ge—

muſe in dieſer Dungmaſſe vortrefflich. Die Qua—
drate des Garteus wurden einen halben Schuh tief
von ihrer Erde entbloſet, und wie Walle formirt,
dann Menſchenſpeiſe und Trank hineingeſchüttet
und die Erde oben aufgeworfen und zugedeckt.

Vier und achtzigſtes Beyſpitl.

Zu Trient iſt man in ſo fern kluger, als in den
meiſten Stadten Deutſchlandes, weil die Hausher
ren allda zum wenigſten nicht gehalten ſindſ, die

Senkgruben fur ihr Geld raumen zu laſſen, ja die

Schundpfleger (Gli Smerdocali) muſſen ihnen noch
etwas fur die Vergunſtigung bezahlen, daß ſie ih—

ren Unflath wegfuhren durfen. Das muß auch zu
Winterszeit und um Mitternacht geſchehen. Dieſe
verkaufen das Dicke davon den Bauern, welche
ihre Wieſen damit dungen.

Funf und achtzigſtes Beyſpiel.
Zu Florenz holen die Bauern ſelbſt dieſen Schatz

aus den Hauſern. Gie breiten denſelben auf ihre
Kohlfelder, und in die Kuchengarten, von denen
ſie die grunen Waaren wieder in die Stadt bringen.

Zu Jpern iſt auch eine merkwurdige Einrich—
tung. Dort iſſtt die Beſatzung gehalten, an ihre
angewieſene Orte zu gehen, um ſich den Leib zu ent—

K 3 laſſen.



laſſen. Das iſt ein anſehnliches Stuck vom Ein
kommen des Befehlshabers in der Feſtung. Er
uberlaßt dieſe Erzeugungen den Bauern furs Geld,
und iſt ein gutes Mittel aus Koth Geld zu machen.

J

Jn den Dorfern und auf Pachtgutern, wo ich
uherall Wachter und Eckſteine von Menſchenkoth
finde, merke ich wohl Nachlaßigkeit. Das Geſinde
ſollte gehalten ſeyn auf den. Miſt zu gehen, oder
wie ich's in Bohmen gemacht, die Herren ſollten Ab

tritte machen laſſen.

XXXV. Vortheitl.
Wird der Lein mit dem truben Waſſer davon

beſpritzt, ſo giebts den ſchonſten Flachs.

Sechs und achtzigſtes Beyſpiel.
C7n den Niederlanden, zumal in Brabant und Flan—

dern, iſt wohl die Landwirthſchaft.auf den hoch
ſten Gipfel der Vollkommenheit geſtiegen. Es ſcheint

unglaublich zu ſeyn, daß die Pachter zu Antwer—
pen fur die Freyheit, die heimlichen Gemacher zu

reinigen, der Stadt jahrlich 120oo Gulden bezah

len muſſen. Die zu Bruſſel pachten dieſes Gut
fur jahrliche 1aooo fl. und die in Gent noch theu-
rer. Andere geben dieſes Pachtgeld noch weit ho
ver an. Die Pachter fuhren den Unrath der Ab—
tritte, das Auskehricht der Hauſer und Straßen auf

Karren



Karren in ihre Dreckſchiffe, und auf dieſen zu ihren

Niederlagen, um einen Handel damit zu treiben.
Sie haben an verſchiedenen Orten ihre Gruben,
darein ſie dieſes alles ſchutten. Es faulet da
ſelbſt, und wird zu einem truben Waſſer, wel
ches die Bauern tonnenweiſe kaufen, und von ge
da hten Niederlagen abholen. Sie ſprutzen ihre
Felder mit dieſem Waſſer, wie man die Straßen
im Sommer mit reinem Waſſer beſprenget, beſon

ders tauget dieſe Anfeuchtung fur den Lein. Die
Bauern machen Graben um ihre Leinfelder. GSie
laiſen erwahntes Waſſer darein laufen. Nachdem
der Leinſaamen in die Erde gekommen, beſprengen

ſie aus den Graben die Saat, und erhalten durch
ſolche Dungung vortrefflichen langen Flachs. Viele

Laſten gedachten Miſtwaſſers werden von allen er—
wahnten Stadten auf den Dreckſchiffen nach Holland
verfuhrt, wo man gleichfalls damit dungt. Man
wunſcht aber zu Antwerpen, Gent und Bruſſel, daß

die Anſtalten ſo waren, wie zu Mecheln. Hier
wird die Reinigung der Stadt den armen Leuten
uberlaſſen. Sie ſchaffen allen Unflath der Hauſer
und Straßen aus der Stadt, und veirkauffen dieſe
Waare den Bauren und Kohlgartnern. Deswe—
gen iſt dieſe Stadt unter allen in Brabant die

teinſte.

K a XXXVI.



XXXVI. Vortheilt.
Mit Erde und nicht mit theurem Stroh ſollte

Menſchenmiſt und Harn einen Leib
bekommen.

Cen Deutſchland glaubte man kein leichteres und
wirkſameres Mittel zu finden, als die Unrei—

nigkeiten der Abtritte bey Nachtzeiten in den be—
nachbarten Fluſſen erſaufen zu laſfen. Man trug
dieſe Geſchafte theils Orten denen Abdeckern, wie

in meiner lieben Vaterſtadt Wurzburg, und andern
geringen Leuten, die man z. B. in Wien Nachtko—
nige nennt, auf; ſie ſind angewieſen ihr Geſchafte
blos bey Nachtzeiten zu verrichten, und man hat
ihnen eine dieſer ekelhaften Arbeit angemeſfenen
ziemlich hohe Vecgeltung feſtſetzen, auch das Pri—

vilegium ertheilen muſſen, daß auſſer ihnen nie—
mand die Befugniß haven ſoll, ſich dieſer ſchmutzi—

gen Arbeit zu unterzicehen. Man wird daher nicht
in Abrede ſeyn, daß die Unteinigkeiten für die, Stadt—

leute keine kleine Beſchwerlichkeit ausmachen. Das
Erſauffen dieſer Waare iſt den Geſetzen der Haus—
haltungskunſt gar nicht angemeſſen.

Man laſſe daher in abgelegenen Winkeln vot
den Stadten große Gruben mit einem feſten Kutt
ausmauern, und die ſogenannten Nachtkonige ver—

pftich



pflichten, zwar wie bisher die Abtritte zu rei—
nigen, die Unreinigkeiten aber in die ausge—
mauerte Gruben zu fuhren, und das was ſie des
Nachts dahin geliefert, bey Tage mit einer leich—
ten Bedeckung von Erde, die ſie in der Rachbar—
ſchaft der Gruben finden, oder ihnon zugefahren
werden ſollte, zu verſehen, auch beſtandig in die—
ſer Ordnung dergeſtalt bis zu vollig angefullter
Grube ſtratum ſuper ſtratum, neinlich eine Lage
Erde, eine Lage Menſchenmiſt fortzufahren, dem—
nachſt aber die benachbarte Grube auf die nemli—

che Art zu bebandeln.

Auch brauchen die Locher nicht ausgemauert zu

ſeyn, wenn ſie nur abgelegen und lief ſind.

Durch die Bedeckung mit Erde wurden nicht
allein die unangenehmen Ausdünſtungen, der fau—
lenden Materie vermieden, ſondern auch durch ſo—
thanen Zuſatz die uberfluſſiige Hitze des Menſchen-
koths gedanpft, und die ganze Maſfſe in einen Kör
per verwandelt werden, der ſich bequein auf dir
Miſtwagen oder Karren laden, nach dem Ort ſei—
ner Beſtimmuung bringen, und daſelbſt gehorig ver—

theilen ließe.

Dieſer anſehnliche Miſtvorrath wurde alſo nun—

mehro dem Staate zugehoren, uad von deſſen fer—
neren Diſpoſition abhangen, wo hingegen er auch

K 5 fur



fur das ubertragene Eigenthum wenigſtens die Ein«
wohner von der bisherigen Bezahlung der Nacht—
konige befreyen, und dieſe Leute aus den Staats—

einkunften beſolden wurde.

Wenn ich mir z. B. Wien, Prag, Berlin, Frank—

furt, Colln, Wirzburg und andere große Stadte
mehr gedenke, ſo bin ich moraliſch gewiß, daß aus

jtder dieſer Staote durch den angewieſenen Weg
oc jahrlich weit mehr, denn hunderttauſend Fuder

oder Wagen des beſten Dungers zu gewinnen

ſtunden. Laſit uns aber nur eine runde Zahl von
hunderttauſend Fuder Miſt aunehmen. Laßt uns

jedes Fuders Werth nur auf einen halben Gulden
ſetzen, laßt uns den dadurch verſtarkten Getraide—
ſeegen, ein Fuder nur auf zwanzig Pfund beſtim

men, ſo wüurde gleichwohl der Staat durch dieſe
aq Verauſtaltung jahrlich fünfmal hunderttauſend

Gulden und das Publicum zwey Millionen Pfund
Getraide gewinnen. Sollte man aus dieſem Zu
wachs von Einkunften nicht die Nachtkonige und
einen Oberaufſeher beſolden, und die nothigen Gru
ben machen konnen? Sollte der vermehrte Getrai—

deſeegen von zwey Millionen Pfunden nicht einige
Aufmerkſamkeit verdienen? Sollte der beſondere

Nutzen des Landmannes gar nicht in Erwagung
kommen? Und wie nothig haben nicht die Stadte

ſolchen Balſam?
Sieben



Sieben und achtzigſtes Beyſpiel.

Man kann auch von Seiten des Staats dieſe
Waare verpachten, ſo wie es wirklich in Anſehung
des Straßenunraths in Genf geſchiehet, wo ein Unter
nehmer mit ſeinen Karren und Knechten den auf den
Straßen zuſammenzubringenden Unrath wegſchafft.

Vielleicht kann man einwenden, daß dieſe Waa—
re keine Abnehmer finden wurde, folglich die Rech—

„nung ohne Wirth gemacht ſey; vielleicht wurden
auch gewiſſe Leute, den mit Menſchenkoth gedüng—
ten Salat nicht ſo ſchmackhaft als den in Kuhmiſt

gewachſenen finden.

Antwort. Der Bauer bedienet ſich jetzo verſchie—

dener kunſtlichen Dungungen, als des Kalks, Gyp
ſes, des Torfes 2c. Alle dieſe Mittel muß er theu—

er bezahlen, uud oft viele Stunden Weges fahren.
Warum ſollte er denn nicht ein naturlicheres, vor—

zuglicheres, wohlfeileres, naheres Dungungsmit—

tel anwenden wollen?

Diejenigen, ſo Sie Geſchichte der klugen und
fleißigen Chineſer kennen, werden ohne mein Er—

innern wiſſen, wie hoch dieſes Volt den Men—
ſchenkoth ſchatzt, ja daß es dort eine Unhofliche o
keit ſey, wenn man nach genoſſener Mahlgzeit
dem Hausberrn nicht die Trebern der genoſfenen

Speiſen zur Erkenntlichkeit zurucklaßt.
Dieje—
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Diejenigen aber, ſo ihren Salat lieber mit den
Saften des Kuhkoths, als des Menſchenkoths ge

 wurzt eſſen wollen, thun ihrem Geſchlechte eine
Art von Unehre an, und zeigen, daß ſie die vor
zügliche Eigenſchaften dieſer Materie nicht kennen,

noch das Geheimniß gewiſſer franzoſiſcher Damen
wiſſen«

Acht und achtzigſtes Beyſpiel.

Der Doctor Homberg, ein bekannter geſchickter
Scheidekunſtler, bediente ſich des Menſchenkoths

bey einer gewiſſen Operation, die zwar nicht gluck
te, ihm aber entdeckte, daß man nach oöfterm Ue—
berdeſtilliren aus gedachtem Koth eine wohlriechen—

de, die Schonheit erhaltende Schminke ziehen kon
ne, die er denn auch wirklich zum oftern daraus
bereitete, und mancher verbluhten Schone zu ihren

vorigen Aunehmlichkeiten verholfen hat. Von der
Tobacksbeitze hier nicht zu reden. Jſt dieſe einzige
Verwandlung nicht hinreichend der verachteten Waa

re einen großen Werth zu verſchaffen?

Wann eher hat der Kuhkoth dergleichen Wun
der gethan?

XXxVII.



W 157xxxvii. Vortheil.
Noch eine andere Art, Abtrittte zu nutzen,

daß ſie vier Erndten in drey Jahren
geben.

Neun und achtzigſtes Beyſpiel.

Cen Zurich befindet ſich bey jedem Haus ein Ab—
 trittsloch, das ein, zwey bis dreyhundert Ei—
mer halt, dahin richtet man, wo nur moglich,

den Gußſtein aus der Kuche. Auch gehet der Ab
fluß des Waſchhauſes dabin. Vierhundert Eimer
Jauchertfeld reichen hin.

Manches Loch fournirt wohl jahrlich tauſend Ei—

mer, deren einer mit einem Kreuzer bezahlt wird.
Zum Tranſport aber werden ein und ein halber
Kreuzer gerechnet.

Man fuhret die Gauche in Faſſern, meiſtens
aber auf Karren, darauf zehen geſchloſſene Kubel
oder Butten ſtehen, deren jede einen Eimer halt,
und mit zwey Tragbanden verſehen iſt, ſo daß die
Arbeitsleute die Arbeit gut verrichten können. Den

Karren zieht ein Pferd oder ein Ochs, oft auch
zwey Kuhe. Solche Fuhrleute fahren des Tags,
nachdem es weit iſt, acht- bis zehnmal. Man zahlt
fur den Mann mit dem Karrn einen halben Rthlr.
ein Maas Wein, und ein Pfund Brod.

Auf



Auf dem Lande iſt es viel wohlfeiler.

Die Zuricher Felder werden wenig gemiſtet: man
dungt ſie mit der Gauche aus dieſen Abtrittslo—
chern. Sie tragen davon ſchone und reichliche Fruch

te. Man hat in drey Jahren vier Erndten, erſt
lich Waizen oder Dinkel, zweytens Wintergerſt oder
Rocken, nachher weiße Ruben, drittens Sauboh
nen mit Erbſen, worunter etwas Hanfſaamen ge
ſtreuet wird; gebrachet werden ſie gar nicht. We—
nigſtens zweh drittel Felder werden aus den Ab

trittslochern gedunget.

Jn der Stadt Zurich werden jahrlich funf bis
ſechshundert Ochſen gegeſſen, ein paar tauſend
Schaafe, Schweine in Menge, und vielleicht tau—

ſend Fuder Wein dazu getruuken. Das giebt
ohne Ruhm zu melden, beſſern Dung, als auf den

Dorfern bey Kraut und Ruben.

XxxvVlll. Vortheil.
Der Gaſſenkoth und Auskehricht.

Con Jena wird er theils in die Leuter gefahren, ei
nen Bach auſſer der Stadt, weil man mir ihn

nicht gonnte, und ich bin genothiget ihn da ho

len zu laſſen, theils durch Waſſerſchliußen in die
Saale geſchwemmt, und die Policey denkt Wun

der, was ſie fur eine ſchone Einrichtung getroffen,
ja



ja Nicolai, der weit ſehende Staatskundige, hat dies
in ſeiner Reiſebeſchreibung erſtaunlich gelobt. Es
gereicht aber zu einer nicht geringen Beſchamung
derjenigen, die auf das gemeine Beſte ſehen ſollten.

Neunzigſtes Beyſpiel.

Dies geſchiehet auch noch in Wirzburg, und in
der Stadt Wien muſſen die Haushaltungen ihren
Kehrmiſt durch bezahlte Tragerinnen an das Ufer
der Wienn und Donau bringen laſſen, wo er durch
ſucht, und gleich darauf ins Waſſer geworfen wird.
Die Reinigung der Straßen koſtet der Stadt ein
erſtaunliches Geld. Jn Wien zehn bis eilftauſend

Gulden ſahrlich.

Ein und neunzigſtes Beyſpiel.

Jn Jtalien iſt eine beſſere Einrichtung. Zu Ao
Neapel wird aller Miſt der Häuſer von den Bau
ern und Kohlgartnern unentgeldlich vor den Hau

ſern mit Eſeln ahgeholet, die zweybangige Korbe

auf dem Rucken tragen.

Zwey und neunzitzſtes Beyſpiel.

Zu Florenz ſchaffen die Bauern das Auskehricht
der Hauſer ebenfalls umſonſt aus bloſem Antriebe

ihres eigenen Nutzens von den Straßen derStadt. Sie

kommen alle Tage mit Karren und Schaufeln in
dieſel



dieſelbe; ſie faſſen allen Eſel- Pferde-und Gaſſen—

koth, Stroh, Heu, Miſt, den Auswurf der Ku
chen auf.

Drey und neunzigſtes Beyſpiel.

Das verrichten auch die Pachter des Menſchen—
koths in Brabant, allwo die Einwohner gleichfalls
nicht nur keinen Heller fur das Auskehricht zu ent
richten haben, ſondern die Pachter muſſen den Stad—
ten fur die Erlaubniß, daß ſie dieſelben reinigen

durfen, jahrlich noch ein anſehnliches Geld be
J

zahlen.

vier und neunzigtes Beyſpiel.

Zu Mecheln iſt alle Freytage und Sonnabenb
Viehmarkt, in der Stadt vor dem ehemaligen Je
ſuiterhauſe. Die Bauernjungen leſen gleich eine
Viertelſtunde darauf den Miſt rein ab, ſo daß Nach
mittags um halb drey der Markt ſo ſauber iſt,

als wenn kein Vieh da geſtanden hatte. Die Jun
gen zanken ſich noch, wenn ein Stuck Viehes mi—
ſtet, und finden ſich zuweilen, drey Werber um
einen Fladen, den ſie mit zwey gegeneinander ge

haltenen Brettlein auffaſſen.

Funf und neunzigſtes Beyſpiel.

Ein unerhort hochgeſpanntes, allein dabey recht
mitleidenswurdiges Beſtreben den bekannteſten Dung

den
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den Viehmiſt zu vernehmen, iſt wohl dasjenige,
welches man auf der Jnſel Malta taglich ſehen

kann. Dieſes felſigte Eyland begreift in ſei—
nem Umkreiſe nicht uber funfzehn deutſche Mei

Mien, und befinden ſich dennoch gegen ſechzig
Dorfer auf demſelben, davon manchmal eines von

dem andern nur einen Stuckſchuß entfernt iſt. Jn
Malta ſind nebſt vierzehntauſend unglaubigen Leib
eigenen, dreyzehntauſend Kopfe ſtreitbaren Volkes,
um es in den Stand zu ſetzen, feindliche Landun
gen abzuhalten. Des Erdreichs iſt auf dieſem felſich
ten Eylande zu wenig, und kann daſſelbe mit ſei—

nen erzeugten Fruchten nicht einmal die Dorfſchaf
ten ernahren. Der meiſte Unterhalt an Korn, Holze
Kohlen, Federvieh ec. auch etwas Brod muß wöoö
chentlich mit einer Anzahl Schiffe, die wegen der
Seeruauber miteinander auslaufen, aus Sicilien ge

holet werden.

Damit aber ja keine Scholle Erdreichs unbe
dbaut bleibe, was thut das fleißige Volt? Wenn
die Weiber auf den Gaſſen der bewohnten Oerter
oder auſſer denſelben auf den Fahrſtraßen gehen, ſo

ſammlen ſie den Eſels und Pferdekoth in ihre
„Schürzen oder Vortucher. Sobald die Kinder lau
fen gelernt haben ziehen fie mit den groſſern Ge
ſchwiſtern auf den Gaſſen und Straſſen herum, le
ſen ebenfalls allen Miſt auf. Die groſſern Kinder

werfen
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werfen denſelben den kleinern in ihre Ruckenkorb—
chen, und in ihre eigene. Die Kleinen ſchreyen
nach ihrer Ladung, weil ſie auch etwas heimbriu—

gen wollen, um von der Mutter gelobt zu ſeyn.
Die Schweinhirten D gleichf alls ihre Ketzen oder
Kiepen auf dem Nutren hangen, ſie ubergehen kei
nen Fladen den die Schweine liegen laſſen. Auch

die Pillen der Schaafe werden von ihren Hirten
aufgeleſen, welche dieſe Thiere auſſer den Feldern
zetteln. Alle jetzt benannte Sammler bringen ihren
Vorrath Abends in den Ruckenkorben nach Hauſe.

Dieſer Miſt kommt auf die Aecker, darauf meiſtens

Gerſte geſaet wird, denn das Volk der Dorfſchaf—
ten iſſet meiſtens lauter Gerſtenbrod.

Sieben und neunzigſtes Beyſpiel.
Der alte Graf Schwerz in Bohmen ſchenkte den

kleinen Kindern, wenn das Vieh ausgetrieben wur—
de, Pfennige und Kreutzer, wenn ſie dem Vieh folg

ten, und die. Fladen auflaſen; auch bin ich jeder
zeit uber meine Magde boſe, wenn ſie das Vieh

nicht eine Viertelſtunde vor dem Austreiben auf
ec jagen, weil das Vieh gewohnlich beym Aufſte—

hen ſtallet, welches dann auſſer dem Stalle ver—
lohren geht, wenn es kurz vor dem Austreiben auf—

gejaget wird.

Es iſt alſo ein doppelter Fehler der Einrichtung
der Lander, wenn man erſtlich die Einwobhner no-

thiget,
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thiget, daß ſie das Auskehricht fur ihr Geld muſ—
ſen' austpagen laſſen, hernach daß man ſo virle Mor—
gen Landes feyern laßt, welche unter andern Hulfs—

mitteln auch durch dieſen Miſt hatten konnen trag
bar gemacht werden.

Acht und neunzigſtes Beyſplel.
Jn Strasburg iſt eine vortrefliche Einrichtung.

Dort muß taglich die Magd fruh ihre Gaſſe um 9
Uhr gekehrt haben, wenn ſie nicht in Strafe ver—

fallen will, gleich darauf wird es durch Karren ab
geholet.

Auf den Dorfern ſollte auf beyden Serten der
Hauſer alles in Pflaſter geleget ſeyn, damit man
nicht im Koth ſtecken bleibt. Jn der Mitte der
Gaſſen ſollte eine Art Chauſſee angeleget, und der
ubrige Koth einigemal im Jahr auf die Felder ge
fuhret werden, welches leider noch nirgends geſchiee
het, weil man den Koth noch fur ein Gemeinde—

gut anſiehet, welches nicht darf beruhret werden.

XXXIX. Bortheit.
Aſche giebt den Birnen einen beſonders

guten Geſchmack.

Ckm Oeſtrreichiſchen wird auf die Aſche, welche die
 Waſcherinnen und Seifenſieder ausgelauget ha
ben gemeiniglich vor die Hauſer und in die Hofe

22 geſchut
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geſchuttet, da ſie entweder der Regen wegſpulet,
oder ſie wird ſamt dem Auskehricht weggefuhrt,
und mit demſelben gemeiniglich fur den Gebrauch
des Feldbaues vernichtet. Die Lauge benimmt der
Aſche nicht alle Kraft, und dieſe vermehret ſich,
wenn man jene an der Luft liegen laßt, wotauf
ſie den Aeckern und Wieſen nutzet.

Columella ruhmet an mehrern Stellen die An
wendung der Aſche zum Dung. Jm aten Buch
15. 5. ſchreibt er: Auch der Gebrauch der Aſche
iſt ſehr nutzlich befunden worden. Es iſt nicht un
dienlich, wenn man die Aſche, den Schlamm der
Zuggraben, die Halme, und was ſonſt hinausge
kehrt zu werden pflegt, in eine tiefe Grube, derglei
chen man fur den Miſt machet, zuſammen ſchuttet.

Jm roten Buch 3. a8. lehret er, daß die Dungung
mit der Aſche den Artiſchocken und Karotten wohl
anſchlage.

Palladius iſt Februar 25. 4. der Meyuung, da

die Dungung mit der Aſche den Birnen einen be
ſonders guten Geſchmack verſchaffe.

Plinius ſchreibt 17. 9. denen, die uber dem Po
liegen, gefallt der Gebrauch der Aſche ſo wohl, daß
ſie dieſelbe dem Viehmiſte vorziehen.

Das hat Virgil ſchon lange vorher eben ſo ge
rathen: Man ſchame ſich nur nicht, die ausgezehr

ten
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ten Felder durch Aſche und fetten Miſt von neuem
zu beleben. Vom Ackerbau 1. 80.

Hundertes Beyſpiel.
Jn Apulien und in den am Merre gelegenen kan

dern des obern Jtaliens werden bey der Erndte
nur die Gipfel der Halme mit den Aehren abge—
ſchnitten, das ubrige Stroh laßt der Bauer auf dem
Felde ſtehen; dieſes wird hernach angezundet, und

das Erdreich durch das Salz der Aſche fruchtbar
gemacht. Das geht aber nur in ſolchen Gegenden
an, wo man das Stroh entbehren kann, wo man
des Heues und des grunen Futters einen Ueberfluß
hat, oder wo der Hauswirth die Halfte des Jah
res kein Vieh daheim behbalt, wie in Apulien.

Hundert und erſtes Beyſpiel.
Jn Berglandern, wo kein Holzmangel iſt, wie

in Steyermark, in Karnthen und im Florentiniſchen,
werden die hochgelegenen Grunde, dahin man der
Entfernung halber, oder wegen des ſteilen Hanges
der Berge keinen Miſt bringen kann, durch die
Aſche angelegter Brande zum Kornbau vorbereitet.
Gebranntets Erdreich ſelbſt, wenn es mit anderm
durch das Umgraben vermenget wird, befordert die

Fruchtbarkeit. Der Bauer ſtocket erſtlich alles Ge
buſche aus, und zundet es an, nachdem es durre
geworden. Sodaun hacket er die Platze, wo er we—
gen der Gahe des Ortes den Pflug nicht gebrau
chen kann.

23
Die
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Die Fremden, welche durch Oberſteuermark, wie
auch durch die hie und da bergige Niederſteyer—
mark reiſen, verwundern ſich, wenn ſie auf den Gi—

pfeln und Seiten ſehr hoher Berge das Getraide
ſtehen ſehen. Jndem aber, zumal in unſern Tagen
der Holzmangel ſtark zunimmt, fangt man in Ober—
ſteyer an, wegen der vielen im Laude befindlichen
Gaſthofe und Hammerwerke erwahnte Verwuſtung
des jungen Holzes durch die Brande an einigen
Orten abzuſchaffen.

Jn der Grafſchaft Zilli nehmen die Herrſchaf—

ten von den Brandackern, adie auf ihren Bergen
und mit ihrem Holze gemacht werden, gegen die

Halfte des darauf erbauten Kornes zur Abgabe.

Jn dem Vizedomiſchen Gebiete bekam der Vize
domiſche Geheimſchreiber vor der Verſchenkung die
ſer Guter von den Bauern ein geringes Geld als
ein Nebeneinkommen, und dieſe konuten hernach
Brande annichten wo ſie wollten, und wo es ihnen
am gelegenſten war.

Die Aſche beſtehet aus einem alkaliſchen Salze,
dunget alſo, und zwar das harte Holz aus Buchen,
Birken am beſten.

Die ausgelaugte Aſche hat zwar ihre Salze ver—
lohren, und, iſt ein todtes Weſen geworden ,ſie iſt

aber
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aber durch die in ihr vorgegangene Aufloſung gleich—

ſam die Materie, von welcher alle in der Luft be—
findliche dungende und beſonders ſalpetriſche Theile

an ſich gezogen werden, daher hat die Seifenſieder—
aſche, wenn ſie wieder trocken geworden, einen Vor

zug vor der rohen Aſche. Das Getraide wachſt
reichlich, hat weit langere Aehren, „tilgt das Un

kraut, und hat einen Vorzug in Anſehung der
Korner.

Deer Praſident Benekendorf verſichert', ein mit
Seifenſiederaſche wohlgedungter Acker halte ohne
ferneren Dung lange Jahre (10 12 Jahre) aus.

XL. Vortheil.
Wie iſt rohe Aſche in Seifenſiederaſche zu

verwandeln.

Hundert und zweytes Beyſpiel.

KRey der Dungung mit Aſche thut ſich ein Wirth
ſehr zu nahe, wenn er ſolche unterarbeiten

laßt. Ein Schleſier ließ das Getraide ſaen, und Co
bis auf einen Strich eggen, dann die Aſche ſaen,

und alsdann den letzten Strich geben; folgt
hierauf bald ein maßiger Regen, ſo iſt die Sache

nach Wunſch. Ehe die friſche Aſche geſaet wird,
muß ſie maßig angeſprengt werden.

L a Hun



Hundert und drittes Bryſpiel.

Ein anderer Landwirth ließ den Winter uber al—
le in der ganzen Gegend nur zu bekommende Aſche
aufkaufen und anfahren. Auf den bey ſeinen Gu
tern befindlichen drey Vorwerken ließ er den auf einem

jeden beſtellten Schaffner unterrichten, wie die Sei

fenſiederaſche ausgelauget wird. Dieſe beſchaftigten
ſich das ganze Fruhjahr damit, und wenn die Zeit
zur Düngung kam, hatte er gemeiniglich alle Jah«
re ſechzehn bis achtzehnbundert Scheffel von der
gleichen Seifenſtiederaſche fur ſeine Aecker.

Zuforderſt, wenn man ſie machen will, muß man
eine etwa funfzehn bis zwanzig Scheffel haltende
Kufe haben, demnachſt ſchuttet man dieſe funfzehn

oder zwanzig Scheffel, nachdem es die Große der

Kufe oder des Bottichs erfodert, von der beſten, vom
harten Holz gebrannten Aſche auf einen Haufen zu
ſammen. Jn der Mitte dieſes Haufens macht man
eine Vertiefung, in welche man acht bis zwolf

Metzen, nach dem es die Menge der Aſche nothig
macht, den ſechſten Theil ungeloſchten Kalt ſchuttet,
und darauf einige Eimer Waſſer oder beſſer mitge—

faulten Urin gießet. Sobald der Kalt zu brauſen
und ſich zu loſchen anfangt, wirft man dieſe Oef
nung mit Aſche zu, und verhindert dabey ſorgfal
tig, daß der Kalt, ſolange er in der Gahrung iſt,

nir



nirgends durch den Aſchenbaufen durchbrechen kann,

ſondern ſich in dem innern des Aſchenhaufens ablo
ſchen muß. Sobald die Gahrung des Kalkes ge
endiget, ſticht man den Haufen auf Wurſfſſchaufeln
zwey- bis dreymal durcheinander, damit der Kalk
und die Aſche wohl mtt einander vermengt wird,
alsdann bringet man dieſe Maſſebin den Bottich
gieſſet fiedendes Waſſer, welches zwey Finger hoch

uber die Aſche ſtehen muß, darauf. Nach vier und
zwanzig Stunden zapfet man, die Lauge ab, und
wirft nunmehro die auf ſolche Art ausgelaugte A
ſche zu fernerm Gebrauch aus dem Bottich heraus,
womit man alle vier und zwanzig Stunden ſo lange,
bis man davon die gehorige Genuge hat, fortfahrt,

die Lauge kann, wenn man ſonſt keinen andern Ge—
brauch davon zu machen weiß, nachdem ſie mit
waſſer vermiſcht worden, zur Befruchtung der Gras-

garten, Wieſen, Kleeſtucke mit großem Nutzen an
gewendet, und durch dieſes eigene Aſchenmachen ein

doppelter Vortheil geſtiftet werden. Die Aſche muß
jedoch nicht von weit entlegenen Gegenden herbey

gefuhrt werden, und nur allein von hartem Holze

ſeyn.

Haundert und viertes Beyſpiel.

Ich weiß jeboch Beyſpiele, daß man in Schle—
ſien ſieben Meilen weit ihn herbeygeholt, und den

5 Subd,
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Sud, welcher ungefahr zwey vierſpannige Fuder
betragt, womit hochſtens ein und eine halbe ſchle—

ſiſche Scheffel Landes bedunget werden, mit ſieben
Gulden bezahlt.

Ein Dresdner Scheffel koſtete in Prag bey mti—

ner Zeit fuünf und vierzig Kreutzer; ſo haben es
verſchiedene Adeliche gekauft, da ſie ſonſt umſonſt

gegeben wurde.
Sie darf nicht in einen allzunafſen und ſum—

pfichten Acker gebracht werden.

XxLl. Vortheil.
Teichſchlamm.

Jdieviel tauſendmal tauſend Fuhren Schlammes
liegen nicht in den Graben, Pfutzen, Teichen,

Geen, Fluſſen ohne einigen Nutzen, ja noch zu die—

ſem Schaden, Zaß das Fleiſch der Sumpfe und
Seefiſche dadurch ſeinen Geſchmack verlieret, und

nach dem Pfule riecht und ſchmeckt? Man mag
dieſen Niederſatz des truben Waſſers als eine von
den Baufeldern abgeſpulte gedungte Erde, oder als
einen Aufenthalt unzahliges darinnen lebenden Ge—
wurmes betrachten, ſo fuhret er nach beyden die
ſen Begriffen ein ſalpetriges thieriſches Salz bey ſich,

welches zur Fruchtbarkeit des Erdbodens, mit dem
der Schlamm vermiſcht wird, viel beytragen muß.

Den



ee—— 171Den Sachſen und einigen ihrer Nachbaren darf
man dieſes nicht beweiſen. Dort gewinnet einer
viel, der viel Schlammes in ſeinem Eigenthum hat.

Hundert und funftes Beyſpiel.

Dieſe Haushaltungskunſt hat der verſtorbene Feld
marſchall Graf von Seckendorf nur allzuwohl ver
ſtanden, welcher den Beſitzern einiger mit ihm an
granzender Guter allen Schlamm genommen, weil

ſie denſelben zu brauchen nicht gewußt haben. Das

war unſtreitig der beſte Landwirth in Deutſchland.
Sein Garten zu Meiſelwitz im Altenburgiſchen hat
ihm jahrlich mehr eingetragen, als manchem eine
Herrſchaft, und er verdiente ein Muſter aller Gar—
ten genennt zu werden, die man nicht ſoviel zur

Pracht, als zum Nutzen einer wohl eingerichteten
Landwirthſchaft anlegen will.

Jch will nur des Nutzens erwahnen, den der
Beſitzer deſſelben vom Schlamme zog. Ein Flußchen

ſtromet bey Meiſelwitz vorbey, es heißt die Schnau—

der. Dieſes Waſſer fallt unweit Leipzig bey Ku—
nowitz in die Elſter. Der Feldmarſchall wollte nach
ſeinem Ungariſchen Feldzuge nicht mehr dulden, daß
dieſes Flußchen wie zur Zeit ſeiner Vorfahren da
vorbeyſtreichen ſollte, ohne ihm einen betrachtlichen
Zoll abzufuhren. Er ließ durch die Feldmeſſer ei—
nen ſehr geraumigen Strich Landes in viel langli—

che



—S

172

che Vierecke abſtechen, welche zuſammen einen Gar—

ten ausmachen ſollten. Der Hauptgarten beſtund
aus vier und zwanzig Abtheilangen, deren jede
ſchon fur ſich ein geraumiger Garten war. Um dieſe
ganze Fluhr ohne Mauern, Planken, Zaune umzu
ſchließen, fuhrte er die Schnauder in einem fur ſie
gemachten Graben herum. An derſelben waren al
lenthalben Schleußen angebracht, um das Waſſer
ſchwellen zu knnen, und es auf die Wieſenacker und

die mit lauter Zwetſchen oder Pflaumenbaumen beſetz

ten Zwiſchengange bey ubermaßiger Trockne zu brin
gen. Die Einnahmen von allen Erzeugungen wa
ren genau berechnet, und durch Vergleichungen
wurbe die eintraglichſte darunter ausgeſucht. Die
Pflaumen ließ er nicht dorren, ſondern Brand
wein daraus ziehen, welcher ihm jahrlich mehr ab
warf, als das getrocknete Obſt.

Jch komme auf den Schlamm. Die Schnauder
mußte bey ihrem gedachten Umſchweife um den Gar—
ten durch die etliche Fiſchteiche, wie auch andere
tiefe Waſſerbehaltniſſe wandern, und darinn, wenn
ſie trub war, ihren Schlamm ablegen. Die ab
hangigen Damme dieſer kleinen Seen waren gegen
das Herabſinken mit eingegrabenen, waſſerrecht lie

genden Weiden befeſtiget, welche jahrlich Ruthen
ausſchlugen. Er hatte eine Anzahl Korbmacher in
den Markt Meiſelwitz gezogen, welche ihm die Haa

re
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te der Weidenbaume fur etliche hundert Thaler ab
kaufen mußten. Kurz jede Spanne dieſes Gartens
bhatte ihren berechneten, und manche doppelten

Nutzen. Den Schlamm ließ der Feldmarſchall je
uber ſieben Jahre ausheben, und auf die umlie
genden Felder fuhren, wodurch er etliche Morgenkan

des ohne einen andern Dung fruchtbar machte. Sei

ne Aecker raſteten nur im ſiebenten Jahr.

Hundert und ſechſtes Beyſpiel.

Faſt die meiſten Geburgsdorfer Schleſiens wer—
dben von fließendem Waſſer durchſtrohmet. Die da
ſelbſt wohnenden Ackersleute machen ſich vor ihren

Hofen, ohngefahr zehn bis zwolf Schritte von dem
Bache, abgelegene Gruben, in welche ſie das Waſ—
ſer aus dem Bache dergeſtalt leiten, daß ſie es auf

der andern Seite wieder ablaſſen konnen. Alle
vierzehn Tage ober drey Wochen werfen ſie den
Schlamm, den das Waſſer in den Gruben zuruck—
gelaſſen, heraus, und hierdurch ſammlen ſie nach
und nach eine große Menge deſſelben, womit ſie ei

nen Theil ihres ohnebin unur wenigen Ackers be

dungen.

Hundert und ſiebentes Beyſpiel.

Schon vor vielen Jahren ließ ein Rittergutsbe
ſitzer einen in ſeinem Dorfe liegenden Teich aus—
fahren. Jn einem Theil des ausgefaprnen Schlam

mes
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mes konnte der Rocken, wegen des einſallenden
Froſtes, im Herbſte nicht einmal aufgehen, dem
obhnerachtet bekam er das andere Jahr lauter La—
gergetraide, und lange nachher trug der damit be—
fahrne Acler, ohne die geringſte weitere Dungung
erhalten zu haben, alle Jahre die beſten und reich
ſten Fruchte, ſowohl in der Winterung als Som
merung. Ein ſolcher gunſtiger Erfolg hat ihn auf
das Ausſchlemmen der Teiche dergeſtalt hitzig ge
macht, daß auf ſeinem Felde, ohnerachtet er eine
ziemliche Anzahl davon hat, faſt nicht ein einziger
ubrig geblieben iſt, dem er nicht dieſe Ehre ange
than hatte.

Hundert und achtes Beyſpiel.

Jn Bohmen habe ich herrliche Fruchte, zwar
nicht gleich das erſte Jahr nach ausgefuhrtem
Schlamm, bis er ſich mit der Erde vermiſcht, nach—
her aber auf neun Jahre anhaltend darinn gefun
den, wie es der Augenſchein und die Rechnungen

bewieſen.

Hundert und neuntes Beyſpiel.

Zwar iſt mir auch ein Beyſpiel bekanut, wo
man fur Ausfuhrung eines Teiches tauſend Gul—
den umſonſt gegeben, denn die Teiche ſind einan
der in der Gute nicht gleich, jedoch bezahlen ſie
Muhe und Arbeit, wenn es recht angefangen wird,
und die Fiſche gedeihen beſſer.

Ein



Ein Teich, der blos von Schnee und Regen be—

waſſert wird, liefert einen viel fettern und zur
Dungung tuchtigern Schlamm, als der mit flieſſen—

dem Waſſer bewaſſert wird.

Der Schlamm aus einem im Dorfe zwiſchen
den Hofen liezenden Teiche iſt viel fetter, als der

aus einem im freyen Feld liegenden Sumpf, und

von dieſen Sumpfen der, welcher zwiſchen wohl
bedungten Bergen und Anhohen liegt, als zwiſchen

ungebauten.

Zur Schlammdungung muſſen wegen der Ko—
ſten die nachſt gelegenen Aecker genommen werden.

Da aber einige Wirthe den beſten Teichſchlamm
unberuhrt ruhen laſſen, weil die Aecker zu weit

entfernt ſind, ſo iſt beſſer die weiten beſſern gegen
nahere ſchlechtere zu vertauſchen, wovon ich ein
Beyſpiel weiß.

Ein Schleſier erzahlt von ſich: Wenn der Teich
ſchlamm nicht mit Rohr, Unkraut und dergleichen

Wurzeln vermengt iſt, laſſe ich ihn gleich aufs Feld
fahren und breiten. Jch denke, die dungende Luft
theilchen kommen ihm in einer großen Flache glei—
cher zu gute, als in Haufen, zu deſſen Jnwendigem
ſie nicht. gelangen konnen. Hatte ich mich nicht
vor dem Grimm der Herren Phyſiker zu furchten,

ſo



ſo geſtunde ich, daß ich es ſeit funfzehn Jahren
mit dem ordentlichen Dung auch ſo halte, beſon
ders im Fruhjahr, und es thut mir gut.

Hierauf antwortet Herr von Pfeiffer. Ob fri
ſcher Teichſchlamm exiſtire, der nicht wenigſtens
den Saamen eines oder des andern Unkrauts ent
balte, daran zweifle ich billig. Daß er eine Sau—
re beſitze, iſt zuverlaſſig. Beydes iſt dem Acker
nicht zutraglich, mithin allezeit' vortheilhaft, den
Schlamm in großen Haufen gahren und faulen zu
laſſen, ehe man davon Gebrauch macht. Jch ken
ne keine wirklich dungende Lufttheilchen, als die,
welche mit dem Regen herabfallen, und dieſe fin
den den Teichſchlamm auch dann, wann er une
tergepfluget iſt. Was wir ſonſt aus der Luft zu
gewarten haben, ſind Salze, die im engen Ver—
ſtande keine Dungung abgeben, ſondern erſt
durch eine geſchickte Vermiſchung darein verwan

delt werden. Was den Miſt betrift, ſo kann
nach Beſchaffenheit der Umſtande friſcher Miſt z. E.
Pferdemiſt, im Fruhling in einen naſſen und kal
ten Boden gebracht, furtreffliche Dienſte leiſten.

Die Naſſe und warmen Fruhlingstage beſchleunigen
die Gabrung. Der Acker wird erwarmet und mil
de gemacht, auch in Thonackern thut der lange

Miſt gute Dienſte. Allein dieſes ſind nur Ausnah
men. der Regel, welche behanptet, daß kurzer und
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gefaulter (nicht aber verfaulter und vermoderter)
Dunger der beſte ſey, zumal wenn es darauf an—
kommt, den Acker fett zu machen, und den Ab—
gang der wachsthumlichen Erde zu erſetzen.

XLil. Vortheit.
Leim- und Weiellerwande.

GFer Schutt von alten eingefallenen oder abge—
brannten Gebauden hat eine ſehr austrock—

nendbe Kraft, und muß auf niedrige und kaltgrun
dige Aecker gefubret werden.

Hundert und eilftes Beyſpiel.

Ein Dorfpfarrer ein und eine halbe Stunde von
Erfurt kaufte von ſeinen Bauern viele um ihre Gar—
ten und Hauſer befindliche alte Wande zuſammen,
welche auch die Salpeterſieder wohl bezahlen, in
bem ſich vieles Salz darinn befindet. Dieſe von
dem Salpeter zerfreſſenen Wande ließ beſagter

gPfarrer auf ſeine Brachacker fahren, und in
kleine Stuckt zerſchlagen, hernach die Erde nicht,

allzudick, fein ordentlich mit einer Schaufel
auf den Aeckern ausbreiten. Nach dieſer Ar—
beit wurden dieſe Aecker gebrachet, geruhrt, und

in dem darauf folgenden Herbſt theils mit Rocken,
theils mit Waizen beſtellet. Das folgende Jabr
darauf erhielt er bievon eine ungemeine und reiche

nl Ernd
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Erndte, welches die Bauern mit Verwunderung
anſehen mußten, und in nachfolgenden Jahren be—
kam er abermals eben ſoviel Seegen, ja was noch

mehr war, es wurden auch die auf dieſen Aeckern
befindlichen Fruchte viel ſchoner und beſſer, als auf
denen darneben liegenden und von den Bauern ge—

dungten Aeckern. Hierdurch wurden ſie kluger, in

dem ſie nunmehr ihre alten Wande ſelbſt auf ihre
Aecker fahren und keine mehr zu verkaufen pflegen.

Die aus Lehm errichteten Galpeterwande in
dem Magdeburgiſchen beweiſen ganz offenbar, daß

der Lehm entweder ſelbſt Salpeter bey ſich fuhren,
oder doch aus der Luft in Menge an ſich jiehen muſſe.

Hundert und zwolftes Beyſpiel.
Reichard beziehet ſich deswegen auf ein Stuck

Landes in der Erfurter Flur zwiſchen dem Johan
nisthor und dem Dorfe Jlfersgehofen gelegen, wel
ches der Galpeterhugel genennt wird, und zwar
deswegen, weil vor undenklichen Jahren daſelbſt
eine Salpeterſiederey geweſen. Als dieſe eingegan
gen, und die Galpeterwande zuſammengeſchmiſſen

worden, iſt daraus der Hugel entſtanden, welcher
nachher zu einem fruchttragenden Acker angerichtet

worden. Dieſer tragt von ſo langer Zeit her, noch
bis jetzo, ohne daß derſelbe jemals gedunget wer
den. darf allerhand Fruchte, als Korn, Gerſte, Ha

fer,
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fer, Rubſaamen, Kraut, Anis, Mohn u. d. gl.
daher iſt auch kein anderer Schluß zu machen, als

daß dieſe ſo dauerhafte Fruchtbarkeit ſolcher Sal
petererde zugeſchrieben werden muſſe. Ob man

gleich meynen ſollte, daß die Kraft oder das ſal
petrichte Weſen durch das beſtandige Beſtellen die—

ſes Feldes einmal abnehmen, und da jzumal ſol
ches faſt niemals brache liegt, endlich gar aufho—
ren mußte, oder der Salpeter wohl etwa von der
Sonne ausgezogen und verzehrt werden durfte: ſo
iſt doch dieſets keinesweges zu beſorgen, da eines
theils die Erfahrung dawider ſtreitet, anderntheils

aber bekannt iſt, was der Beytritt und Mitwirkung
der Luft zur Zeugung des Salpeters beytragt, wie
ſolches die tagliche Erfabrung an den aufgeſchla
genen Haufen der Salpetererde an den Salpeter
wanden zeiget, mithin die Luft dasjenige Salz, ſo
die Erdgewachſe zu ihrer Nahrung aus der Erde
berausgezogen, bey dieſer beſondern Art und Be—
ſchaffenheit des Erdreichs beſtandig wieber erſetzt,

folglich daraus zu ſchließen iſt, daß die Fruchtbar
keit dieſes Stuck Landes niemahls abnehmen, auch

mit ſothaner Erde, weil ſelbige ſehr tief ſtehet,
und im Ueberfluß vorhanden, andere magere Aek—
ker verbeſſert werden konnten, als wovon bereits
mit erwunſchtem Erfolg eine Probe gemacht wor
den.

Wr 2 Jch



Jch rathe daher allen Gemeinden, in ihren Dor.
fern funfzig Ruthen Wellerwande ſtatt ihrem elen

den Mauerwerk zu errichten.

Home thut den Vorſchlag, daß man Wande von

fetter Erde, Miſt, inſonderheit Taubenmiſt und
Stroh auffuhren, und dazu etwas Kalk oder Mer
gel thun ſoll. Nach zwey Jahren wurde man auf
dieſe Weiſe einen großen Vorrath einer ſehr reichen

Dungung erhalten. Dieſe würde ſogleich ibre Wur
kung thun, da die meiſten der ubrigen Dungungs—
arten zwey Jahre erfodern, ehe ihre Wirkung auf
dem Acker merklich wird.

Weil die ſchweren Regen den Salpeter, der ſich
an dieſe Wande anſetzen wurde, abſpulen mochten,

ſo giebt er den Rath, dieſe Materialien zuweilen
anzuftuchten. Und weil man angemerkt, daß an
der mittaglichen Seite dieſer Wande der wenigſte
GSalpeter gefunden werde, ſo thut er den Vorſchlag,

die Mittagsſeite mit einer Hecke zu bedecken, da
mit dadurch die Sonnenſtralen abgehalten, und
dennoch der Luft ein freyer Zug verſtattet würde.

Eben ſo verhalt es ſich auch mit der Erde, wo
Hauſer, Stalle ec. geſtanden, denn mit derſelben kaänit
man ſo zu ſagen, Wunderdinge thun. Denn da
an einem ſolchen Orte in ſo vielen Jahren keine Ge

wachſe geſtanden, durch welche die Salze heraus

oe
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gezogen worden, auch die Luft und Sonne wegen
der Bedeckung der Hauſer ſolche nicht haben hin—
wegnehmen konnen: ſo hauft ſich daher der Salpe—
ter mehrentheils in Hauſern und Stallen.

Jn Jena wird dergleichen Bauſchutt in die Leu—
ter und Fahrwege geworfen, weil es noch der Po

licey an Kenntniſſen fehlet.

XLlli. Vorthent.
Gebrannter Leim und Plaggenmiſt.

Fie Englander brennen den friſchen Leim, und
1. bedungen damit, errichten eigene Oefen da—

zu, oder gebrauchen die Backofen.

Auf den entlegenen magern Hinterackern baue
man Oefen. Leim wird man faſt allenthalben fin—
den. Es iſt dis die wohlfeilſte Dungung, ſie erfo
dert weit wenigere Koſten, als Aſche und Kalkt.

2) Plaggenbrand. Man ſticht den Raſen von
Hutweiden und Leeden ab, bringt ihn, wenn er
abgetrocknet, in runde oder viereckigte Haufen mit
einer inwendigen Holung. Dieſe wird mit Stroh

und Reißig augefullt, bey trockner Witterung an—
gezündet und zu Aſche verbraunt.

An andern Orten werden dieſe abgeſtochene Ra—

ſen nicht zu Aſche verbrannt, ſondern man ver—
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miſcht den Haufen mit friſchem noch nicht verfaul
ten Pferdemiſt, auch beſtreuet man die Lagen mit
etwas ungeloſchtem Kalk, wie den Teichſchlamm,
und laßt dieſe Haufen eine Zeitlang im Freyen lie—
gen. Nach einigen Monaten wirft man dieſe Hau
fen auseinander. Aber man darf dieſen Raſen
nicht aus tragbaren Wieſen und fetten Hutungs—

platzen holen.
Jn Meklenburg haben die Hollander den Glau—

ben, daß nach dem Plaggenmiſt nicht viel Gras
auf den Stoppeln wachſe, nemlich wenn der Kalt
nicht vergeſſen worden, wodurch der ganze Korper

des Plaggenhaufens in Faulniß gerathen, hingegen
wenn der Haufen nicht recht gemacht, die Erd

ſchollen noch ganz roh auf die Aecker gefuhrt wer

den, ſind ſie dem Wachsthum des Graſes nicht
hinderlich.

J J

xLiv. Vortheit.
Ziegeln, Ruß.

Hundert und dreyzehntes Beyſpiel.

Cdm Lande ob der Enns, ſo das hoher liegende
 Stuck von Oeſterreich iſt, ſind die Einwohner
unermudet, ihren Feldern Fruchtbarkeit, und den
Wieſen beſſeres Wachsthum des Graſes zu verſchaf
fen. Sie ſchlagen ausgeſtochenen Raſen zu Hau

fen,



fen, und fuhren denſelben, wenn er zuſammenge—

fault iſt, auf die Felder, wie man jenſeits der
Traun von Wels nach Efferdingen ſiehet. Sie tra—
gen den Schornſtein- und Ofenruß, den zZiegel—
malm und die gebrannte Erde der Ziegelſcheunen,
oder wo anderwarts ein Feuer gemacht worden,
und den Schutt abgetragener Oefen auf die Aecker.

Den Ruß zetteln ſie inſonderheit um die Obſt
baume und auf die Wieſen, um auf dieſen das
Moos zu kilgen, und ſie zugleich zu dungen. Da
es, im Lande viel Sagemuhlen giebt, ſo laſſen ſie
die uberfluſſigen Sageſpane faulen, und fubren
die Erde auf kalte Grunde. Die kahlen Pla—

tze der hochgelegenen Wirſen beſtecken ſie mit
Ochſen- und Schafklauen, welches zu Kremsmun

ſter geſchiehet.

Man hat in dieſem Lande keine gemeinſchaftli—

che Viehtriften. Da bleibt das Rindvieh das gan
zje Jahr in den Stallen. Der Einwohner ſtarkſte
Beſchaftigung zielet nur dahin, genug Futter fur
ihr Vieh in den warmen Monaten zuſammen zu
bringen. Sie behelfen ſich den Sommer hindurch

mit beſtandigem Graſen an den Wegen und Straſ—
ſen, an den Dammen, womit ibre Fluren verwah
ret ſind, an den Rainen der Felder, in den Hek
ken und Vorholtern, welches letzte ihnen aber ſchon

IE
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die Jager zu wehren ſuchen. Die Wieſen bleiben
verſchont, dieſe muſſen ihnen das benothigte Heu
verſchaffen. Sie machen keine Zaune um ihre Aek
ker, ſondern Graben, die Damme berſelbe werden
mit Buſchholze beſetzt, damit ſte das Laub fur das
Vieh ſtreifen, ſie pflanzen eine Menge Aeſchen um
ihre Wieſen, Anger, Garten, an die Ufer der Ba
che, deren Blatter ſte ofters des Jahres pflucken,
und zum Winterfutter dorren. So ernahren ſie
nebſt dem Jategras, Ruben, Kohl und andern
Gartengewachſeblattern, mit Stroh, Heu und Sie-—

de ihr Vieh durch das ganze Jahr ohne es aus—
zutreiben, und haben keinen Mangel an Kalbern,
Kaſe, Butter. Hierdurch erhalten. ſie zwey Vor
theile: Erſtlich verlichren ſie nicht ſoviel Vieh,
welches auf den gemeinſchaftlichen Weiden, wenn

eine Seuche im Lande herrſchet, angeſteckt zu wer

den pfleget. Hernach behalten ſie allen Miſt, den
anderes Vieh auf den Triften fallen laßt.

Kann der Ruß, in Waſſer aufgeloſet, auf die
Wieſen gefuhret werden, ſo ſchlagt er beſſer an.

Das Behyſpiel der fleißigen Kupferzeller ſollte
alle Landleute beleben. Tauben und Huhnermiſt,
Ruß, Aſche, Flecke von Schuhen, Abgang bey Ger
berehen, Beine, Klauen, Horner, Kummer von
alten Gebauden, bis aufs Kehricht, ja ſogar ihre alten

Koch
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Kochtopfe ſammeln, zerſtoſſen ſie, ſtreuen den Staub
auf Aecker und Wieſen und dungen damit gut. Fett

und Salz, ſo ſich in den Topfen nach und nach
anſetzte, mußte allerdings dungen. Um vielen Miſt
zu gewinnen, thut der Bauer alles, ſein Geld iſt
ihm fur denſelben allezeit feil. Er kauft Strtoh,
Heu, Rohricht aus den Seen, er fuhrt Laub und
Tannenreißig, er beſtehet alle Jahr den Zehnten,
wenn er auch an Geld obder Kornern Verluſt ſie

het, um nur das Stroh zum Miſt und zur Fut
terung zu haben.

Die Bewohner des Waldes uber Waldenburg
mahen alle Binſen, das Rohricht, das Waldgras
gegen den Herbſt ab, dorren es ſo wie es noch an
gehet, und dann kaufen die Kupferzeller da ein/
den Wagen voll zu zwey, drey Gulden, und ver—
mehren dadurch ihren Dung anſehnlich und gar ſehr

nutzbar. Ein jedes Geſchopf, wenn es aufgeloſet
wird, dunget das andere.

xLV. Vortheil.
Hornſpane.

FlNie Hornſpane haben ein zahes Weſen, und dau—
ren lange bis ſie verfaulen. Keine einzige

Dungungsart hat eine ſolche erwarmende Kraft,
als die Kammmacherſpane, welches von ihrem vie—

len Otle herruhret, und der beſondere Trieb, den

M5 ſie
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ſie in den Gartengewachſen, beſonders in der Oran
gerie bewirten, wo unter die Wurzel ein und die
andere Hand voll Späne geworfen und mit Erde
bedeckt werden, iſt ein offenbarer Beweiß von der
Meungße itrer Salze.

Wer ſie mit Miſtgauche benetzt, den Winter hin
durch iun eine gewiſſe Faulniß gehen laßt, thut beſſer.

Sie ſind fur naſſe und kaltgrundige Boden,
werden im windſtillen Wetter auf die eingeegte

Saatfelber mit doppeltem Wurf geſaet, und ge—
egget, oder auch mit dem Getreide leicht unterge—

pflugt.

Ein Kammmacher kann bochſtens g bis 12 Je
naiſche Scheffel Hornſpane des Jahres liefern.

Hundert und vierzehendes Beyſpiel.

Jn Schleſien war ein alter Wirth, der ſich aus
den Scharfrichtereyen die Klauen von dem krepir
ten Vieh liefern, und ſolche in den Winterabenden
von ſeinen Ochſenjungen raſpeln ließ.

Jn Schleſien iſt es daher Sitte geworden', daß
Landleute alle Ochſen und Schaftlauen ſammlen,
und im Winter durch die Jungen raſpeln laſſen,
dann pflugt man ſie ein. Die Hornſpane durfen
von kemem Ochſen untergepflugt werden, der Ge
ruch. und Anblick vom Horn macht ſie dergeſtalt

wild



wild und ſcheu, daß ſie alles in Stucken zerbrechen,
und mit den Pflugen davon gehen.

XLvI. Vortheitl.
Steinkohlen, Steinkohlenaſche, Torfaſche.

Hundert und funfzehentes Beyſpiel.

COun den zu meinem Gut zu Lohna gehoörigen Wal
D dern fand ich ungeheure Halden vom Dachſchie
fer der Steinkohlen, ſie fuhlten ſich weich an, wie
Mergel, zerfielen in der Luft, brauſeten mit Scheide—

waſſer, hatten die ſeltenſten Pflanzene und Baum—
abdrucke, ſo daß ich dieſe Oberlage von Steinkoh
len zur Dungung probat hielt. Jch verſuchte ſie
erſt im Kleinen auf Klee, naſſen und trockuen Wie—

ſen. Der Verſuch fiel ſo aus, daß mein Durch—
lauchtigſter Furſt alle Fremde ſchon im erſten Jahr
dahin fahren ließ, wo ich die Proben gemacht hat

te, es waren wenigſtens ein und zwanzig Frem—
de. Der weiſſe und rothe Klee, die Vogelwicken
wuchſen ſo groß, daß der Fuß darinnen hangen
blieb, und wenn ſie aufrecht hatten ſtehen konnen,

waren ſie mir bis unter den Arm gegangen, da
doch zuvor nur kleines Gras da ſtand. Das er—
munterte mich ins Groſſe die Sache zu treiben, und
der Klee ſtand uber halb Manns hoch, das Getraide
nach Klee wurde unbeſchreiblich ſchon, und in einer
Aehre waren neunzig und mehrere Korner.

Nun
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Nun ſahe ich mich in meinen Buchern um, zu
erforſchen, ob dieſes Wunder auch ſchon unter der

Sonne bekaunt ſey.

Hundert und ſechzehendes Beyſpiel.

Jch fand Popowitſchen, der ſo ſchrieb: Die Oe
ſterreicher verthan eine andere Gabt der Natur un

ter Gottweig. Da brechen in einem unebenen Tha—
le an der Donau glanzende Pechkohlen, wie auch
glanzloſe Schieferkohlen in machtigen Schichten,
weiche durch ſechs unweit von einander getriebene

Stollen gefordert und zu Waſſer nach Wien gefuh—
ret werden. Man hat zwar noch keine Urſache mit
dieſem Schatze rathlich umzugehen, der uberſetzte
Preis der Waare, und die Vorurtheile des Volks
ſtehen der ſtarkern Abnahme noch entgegen. Allein

man ſoll den klugern Nachkommen das Erbgut
nicht ſchmalern, vielweniger verſchwenden. Die glei
ſende Art ſcheinet wegen ihrer Leichtigkeit und des
reinen Anbruchs halber mit weniger oder gar kei
ner Erde vermenget, und eher ein Bergpech oder
weicher Gagat als eine wahre Steinkohle zu ſeyn.
Wenn man ein Stuckgen an das Licht halt, ſo
brennt es mit heller Flamme, und giebt einen eben
nicht widerwattigen Gagatdampf von ſich. Jch
habe keinen weitern Verſuch damit angeſtellt. Zwi—
ſchen beyden angezeigten Bergarten liegt in groſſe-

rer Meuge eine ſchwarze Schiefererde, welche ſon

der
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der Zweifel auch mit einem Bergfelt oder Hatze,
allein nicht ſo reichlich durchdrungen iſt, daß ſie
gleich den Schieferkohlen brennlich ware. Von
dieſer Erde werden hugelbohe Halden vor dem Waſ—
ſerſtollen an das Ufer der Donau geſturzet, und
dem Sirome preis gegeben. Hiedurch gehet nach
meiner Einſicht ein doppeltes Gut verlohren. Weil
die Hitze der Steinkohlen, zumahl der glanzenden
Gattung, ohnehin durch den tauben Leim gedampft
werden muß, ſo wurde gedachte ſchwarze wegge—

worfene Erde den tuchtigſten Zuſatz abgeben. Man
könnte anſtatt eines Theils von Leimen noch. ein
mal ſo viel von dieſer ſchwarzen Erde und weni—
ger Steinkohlen nehmen. Das ubrige wurde
gewißlich auf die Aecker einen guten Dung abgeben,

weil dieſe Schollen in der Luft und Naſſe zerfallen,
auch das beywohnende ſaure Beſtandweſen nicht
nur die Kraft hat, das Feld zu lockern, ſondern
auch die Salze aus der Luft anzuziehen. Die Do
nau verſchaffet die Gemachlichkeit, dieſen Dung mit
geringer Auslage weit zu verfuhren.

Popowitſch hat Recht und Unrecht. Recht, daß
er dieſe Kohlen ſtatt Leimens empfiehlt, denn im
Preußiſchen und Anhalt. Deßauiſchen wo Holzman
gel iſt, wird der Staub der Steinkohlen wohlfei—
ler verkauft als die Stucke. Die armen Leute kne

ten dieſen Staub mit Leim zuſammen, machen Vier
ecke oder runde Kugeln daraus, und brennen ſie

im
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im Winter. Unrecht, daß er ſie zu Dungung der
Aecker empfiehlt, weil ſie Vitriol bey ſich haben,
welcher ſich nur auf Wieſen und Klee aufloſet und
dunget, auch wenig geſtreuet werden darf

2. Home machte verſchiedene Verſuche. Unter
andern that er den 2ten May 1755 in einen Topf
mit Erde eine halbe Unze Vitriolweinſtein, der ei
ne Zuſammenſetzung der Vitriolſaure und eines lau

genhaften Salzes iſt. Die Pflanze hatte 29 Aech
ren, und in der Anmerkung ſagt er: Vitriolwein
ſtein ſcheinet das Wachsthum der Pflanzen gar
ſehr zu befordern. Ein anderer Verſuch lehrte ihn
die guten Wirkungen der mit einem alkaliſchen Salz
geſattigten Vitriolſaure.

Hundert und ſiebzehendes Beyſpiel.

3. Kramer ſagt in ſeinem okonomiſchen Etwas

Seite 92.: Faſt das ganze Herzogthum Zweybru—
cken iſt, obgleich nicht ſo reichlich wie das Furſten
thum Saarbrucken mit Steinkohlenflotzen verſehen,
aber niemand hat wahrnehmen wollen, daß die

Dachſchiefer der Steinkohlen, und zwar diejenigen,
welche die Kohlen am nachſten beruhren, die aller
vortreflichſte abſorbirende Erdart iſt, und daher zu
Erwarmung, Aufloſung und Fruchtbarmachung ei—
nes kalten Bodens, wie zwiſchen zwey Miſtdbungun
gen auf allen Feldern, Weinbergen und Wieſen die

ſelbi



ſelbigen Dienſte, wie der Kalk, Aſche und Gyps zu

leiſten vermag, und gleichwohl bisher gar nicht ge—
acthtet, ſondern vernachlaßiget, in aufgehauften Hal—

den zum Schaden des Feldbaues liegen gelaſſen,
und mit Fuſſen getreten worden. Nur die Hall—
weutzer Bergarbeiter, die den Verſuch gemacht, und

mit gutem Erfolge aus den Steinkohlen Dachſchie
ferkalk gebrannt, bewriſen die Wahrheit meines hier

aus Liebe entdeckten Geheimniſſes, und ich will nicht

zweifeln, man werde den Berſuch auf eine zweck—
maßige Art machen, und daun den Vortheil, den
ich ganz gewiß zuſichern kann, erreichen. Er beruhrt
dieſe Dachſchiefer aus den Steinkohlenbergwerken

noch einmal Seite 76 und 142.

Jch theilte dieſes dem beruhmten Naturkundi—
ger der zugleich Oekonom iſt, Herrn Hofrath und
Dr. Maher in Prag mit, und erhielt dieſe Ant
wort: Jhre Anzeige aus Home, wegen der frucht
barmachenden Eigenſchaft der Vitriolſaure, habt
ich mit Vergnugen geleſen ich glaube aber, daß
dieſe nur in kalkartigem und Mergelboden dieſes
wurken wurde, wo ſie eine Art des Gypſes erzeugt.
Uebrigens muß ich ſie wieder auf Home verweiſen.
Jn dem Kapitel vom Mergel beſchreibt er eine
Erdart, die ihm ahnlich, aber ſaurer Natur iſt,
und auſſerſt unfruchtbar macht. Vor dieſer Erd—

art, warnt er (aber keine Regel iſt ohne Ausnah
nue)
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me) ſelbſt der unfruchtbarſte Flugſand macht im

Thonboden Fruchtbarkeit. Es kommt alles auf
Umſtande an, die ein Oekonom nach den Grund

ſatzen der Naturkunde benutzen muß.

Da uns Home viel Gutes don der Vitriolſaure
verſpricht, und bey eiſenſchuſſiger Erde nur Kaltk
darf zugeſetzt werden, um die Unfruchtbarkeit zu
abſorbiren, ſo ſind auf meine Verordnung auf dem

Hochfurſtl. Schwarzenbergiſchen Gut, Tauſchetin—
wo ich ebenfalls bergpechartige Steinkohlen fand,

durch Steinkohlen die Kleeſtucke noch einmal ſo
hoch und ſchwarz dageſtanden, wie auch auf dem
Hochgrafl. Rothenhaniſchen Guth Tſchern. Selbſt
in Lohna hat ſich der zweyte Verſuch in der Gute

beſtatiget, und das unter einer N. O. Metze ein
mal umgepflugte und zuvor mit Steinkohlen be—
dungte Kleeſtuck gab eilf Manbdeln und drey Garben

Korn, und jedes Mandel ſchuttete zwey N. O.
Metzen, da das ganze Stuck, welches aus acht
und vierzig N. O. Metzen Ausſaat beſtand, nur
hundert, und zwey und zwanzig Mandeln ſtarke
Bunte gab.

Der Burggraf Alexander Steffan ſoll davon als
Augenzeuge reden: Jch habe auf der Furſt von Fur
ſtenbergiſchen Herrſchaft zu Lohna, bey Herrn Oe
konomiedirector Stumpf, in den rohen aufgeſtreu

ten
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ten Steinkohlen trotz funft Wochen Durre ein und
eine viertel Elle langen frechen Klee geſehen, wei—
ter fort in Gyps nicht viel geringeren und gleich
neben beyden entlangs, wo kein Gyps und keine
Steinkohlelag. wie abgeſchnurt kaum Schuh lang
und mager. Jch habe allen Fleißes darinn geſucht,
um mich zu uberzeugen. Auch waren die erſten
zwey Platze dunkelgrun, der letztere nicht. Glanz—
kohlen ſinds geweſen, dicht (das erſtemal) und ſchon

im Winter geſtreuet. Ob andere Steinkohlen, die
Alaun oder Vitriol in merklicher Menge enthaltenr
das nemliche wirken, ſteht zu erwarten. Jch hoffe
groß darauf, denn auch Gyps iſt mit Vitriolſaure

geſattiget. Steinkohlen durch die ſich, wie oft
geſchieht, ein eiſenroſtig Waſſer zieht, ob die ohne
einen gegenwurkenden Zuſatz nach Klee unter die

Erde gebracht, nicht ſchadlich werden konnten, will
ich nicht behaupten.

Aus der Bayreuther Zeitung. Alexander Gtef—
fan. Deswegen wurde folgendes in dem Schwar
zenbergiſchen Hof- und Staatscalender eingeruckt:

Der Kleeacker wird im Fruhjahr mit klarem
Gyps zwey und einen halben Centner auf einen
Gtrich Feld gerechnet, oder ſtatt deſſen mit acht Cent

ner ausgelaugter Aſche, oder mit acht Strich klein
gemahlenen Gteinkoblen gedunget.

Herr



Herr Com. Rath Riem ſchreibt in der Note
zu Poungs Annalen des Ackerbaues, 1. B. G. 169.
Sowohl mit dem Abfall von Steinkohlen, welchen
man ſo klein als Gyps mahlt, dunget man virle
Jahre her in Sachſen, und eben ſo auch mit der
Steinkohlenaſche mit beyden auf Kleefelder, und
auf Wieſen, welche man im November oder lang
ſtens im Anfange des Merzmonats damit beſtreuet,

und zwar da, wohin man Einen Scheffel Rocken
ſaen wurde, ſtreuet man zwey Scheffel Steinkohlen
pulver oder vier Scheffel Steinkohlenaſche hin.

Die Herren von Schubart und von Born wa—
ren die einzigen, die dafur hielten, daß die Gtein
kohlendungung ſchadlich ware. Jhre Grunde wa
ren verſchieden. Der letztere meinte, wenn das
Phlogiſton aus den Steinkohlen entfliehet, werden
die Eiſentheile los, und zerſtdren die Erndten.

Der erſtere ſchrieb, daß. da, wo die Steinkohlen
wurkten, die Felder auſſerordentlich ſchlecht ſeyn
mußten, weil dem Herrn Oberamtmann Holzhau
die Steinkohlendungung verſaget habe, und riethen
mir daher von dieſer Art Dungnng freundſchaft-

lich ab.

Jch antwortete dem Herrn von Born: Wie viele
eiſenſchüßige Erdarten habrn wir nicht, ohne daß

der Landmaun Unfruchtbarkeit alt bloſ bey gar

tu
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zu heiſſer Witterung erfabrt. Zweytens wird durch
die darauf folgende Miſt- und Kalkdungung alles
Eiſenſchußige wieder verſchlucket und unſchadlich

gemacht.

Die Einwendung des Herrn von Schubart iſt
ganz unrichtig. Gerade das entgegengeſetzte laßt

ſich da, wo Steinkohlen anſchlagen, vermuthen. Nur

in einem fetten Acker kann die Vitrioliaure der
Steinkohlen aufloſen, die Luftſaure anziehen, denn
wo nichts iſt, wie im ſchlechten Acker, kann nichts
aufgeldſet werden, nnd ſo gieng es dem Herrn O

beramtmann: da ſeine Felder in ſechsjahriger Dun

gung ſtehen laut Pachtcontractes, uberdies auf
den Bergackern brennender Kies liegt, konnten die
Steinkohlen nichts zum Aufloſen finden, daher ſchlu

gen ſie in Grobſig nicht an.

Steinkohlenaſche.

Hundirt und athtzehendes Beyſpiel.
Herr Baron Hildebrandt in Bohmen machte fol

gende Verſuche: Auf dem erſten Quadrat Luzerne,
dar mit nichts beſtreuet war, wurden g Centner 10

Pfund Heu geerndtet, das mit ein und einem hal
ben Viertel Steinkohlenaſche befahren war, 10 Cent
ner go Pfund, dar mit ein Viertel Gyps, 12 Centner.

N 2 Auf
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Auf dem erſten Quadrat rother Klee, das mit

nichts beſtrenuet war, 12 Centner, mit 2 Viertel
Steinkohlenaſche, 21 Centner 6o Pfund, mit 2 Vier

tel Gyps, 14 Centner 4o Pfund.

Wenn der Bobden in Flandern keinen Dunger
hat, wenn er zu Flachs gegrabcen wird, ſo wird er
mit Torfaſche heſtreuet. Klee wachſt beſſer, wenn
er mit dieſer Aſche beſtreuet wird als nach irgend
einer andern Dungung, die Zeit dazu iſt der Merz.
Von den Vorzugen der Torfaſche ſehe man die An
nalen des Ackerbaues Arthur Poungs nach, wo er
findet, daß die Engelaunder alle mogliche Dungar
ten hervorſuchen.

XLVn. Bortbeit.
Sageſpane, Gerberlohe.

Hundert und neunzehendes Beyſpiel.
CNie Gerberlohe wird im Oeſterreichiſchen in die
25 Fluſſe geſtürzet, das wenige ausgenommen, was

die Gartner davon nehmen, welcher Zeug doch,

wenn er gefaulet iſt, auch fur die Felber einen gu
ten Dung abgiebt. Da die Rothgerber ihre Werk
ſtatte gemeiniglich an flieſſenden Waſſern haben,
ſo konnte zum wenigſten diejenige Lobe, die an ſchiff
baren Fluſſen verlohren geht, an entfernte Orte ge
Bracht, und zum Dung zugerichtet werden. Wenn

die



die Holzverſchwendung ſo fortgehet, werden die ar
men Leute noch gerne mit Lohkuchen feuren, und

durch noch andere Mittel den Mangel des Holzes
erſetzen muſſen, dazu einige Gegenden von Deutſch—

land und Jtalien ſchon genothiget worden.

Die Gerberlohe iſt ein herrliches Mittel fur den
thonigten Boden.

2. Die Sageſpane von den Schneidemuhlen ha—
ben ſalzichte und ohlichte Theile bey ſich, man laßt
ſie ein Jahr lang litgen und faulen.

XLVIII. Vortheitl.
Grune Dungung, und was vom unterpflugen

der Erbſen und Wicken zu halten.
Penophon rieth an, das Korn ſobald es anfienge

vv ju wachſen, unter die Erde zu bringen. Ein
bloſſer Zufall gab den Romiſchen Landwirthen ein

auffallendes Beyſpiel.

Hundert und zwanzigſtes Beyſpiel.

Die Saleſier Plin. XII. B. 20. welche die Aek
ker am Fuße der Alpen verheerten, konnten von dem
Korn und Hirſen, die noch nicht reif waren, kei—
nen Vortheil ziehen, und pflugten demnach die Fel

der um, die Erndte zu zernichten. Allein anſtatt

N 3 dafi
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daß dieſes die Wirkung zuwege bringen ſollte, wel.
che ſich dieſe Barbaren dabey vorgeſetzt, ſo erzeug«
te es nur eine doppelt reiche Erndte. Es iſt zu
verlaßig, daß dieſes wegen der vom Pfluge umige—
wandten Blatter und Stauden geſchah, welche in
Faulniß ubergiengen, und den neuen Schoſſen ſtatt

des Dungers dienten.

Hundert und ein und zwanzigſtes Beyſpiel.

Dieſes iſt auch durch eine andere vom Plinius
gleichfalls erzahlte Thatſache beſtatiget, daß man

namlich im Trierer Lande durch die groſſe Kalte
die Saat verlohren. Einige Einwohner kamen da
her im Merzmonat auf die Gedanken, das Land
von neuem zu beſaen, nachdem ſie es ein wenig um

geruhrt, und ſie bekamen eine ſehr reiche Erndte.
Auſſer dieſen alten Beyſpielen von untergepflug

ten Gewachſen, welche Fruchtbarkeit zuwege ge
bracht haben, ſind noch ganz friſche und tagliche

Beyſpiele.

Hundert und zwey und zwanzigſtes Beyſpiel.

Um Capaa dunget man noch, wie es vor an
derthalb tauſend Jahren in Jtalien ublich geweſen,
mit den Feigbohnen (lupinis Der Bauersmann
beſaet den Acker, welchen er fett machen will, mit

dieſer Frucht. Sie wachſt geil und reichet einem
Wanne beynahe an die. Bruſt. Wenn das Ge—

wachſe
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wachſe die gehorige Hohe erlanget hat, da ein Theil
bluhet, ein anderer Schoten machen will, geht der
Ackersmann mit einem Sabel in das Feld, und hauet
alles nieder; das laßt er faulen und ackert es ein.
Tollgewordene Menſchen vermeint derjenige vor ſich

iu ſehen, der dieſe Niederſabelung zuerſt erblicket.

Hundert und drey und zwanzigſtes Beyſpiel.
Die alten Röömer machten es auch ſo. Columel

la ſchreibt II. 15. 5.: Die abgehauenen Feigboh«
nenſtengel haben die Kraft des beſten Dunges, und
im iaten Abſatz berichtet er, daß ſeine Landsleute
nicht nur mit Unterpflugung der Feigbohnen, ſon
dern auch der gemeinen Bohnen, und anderer Hul—

ſenfruchte die Felder gebeſſert haben. Plinius ſagt

XVll. Buch 9. das neuliche.

Hundert und vier und zwauzigſtes Beyſpiel.
Jn Gaſcogne dungt man mit Ginſter. Die Ein

wohner von Toſcana, welche dieſen Theil der Land
wirthſchaft beſſer zu verſtehen ſcheinen, haben auch

die Gewohnbeit Feigbohnen (Lupinus varius Lu-
pinus albus) zu Dungung ihrer Accker zu ſaen, und
wenn ſie in vollem Wuchſe ſind, dieſelben unterzu—

pflugen, wie man ſolches vor Zeiten in Macedonien
mit den Bohuen zu thun pflegte.

Dies gebt bey uns nicht an, wo die Feigboh—
tien auch in gut gedungten Garten klein bleiben.

Ra We
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Wenig ſolcher Fettigkeit aber wurde dem Acker auch
wenig helfen; es fragt ſich daher: ſoll man in
Deutſchland die Hulſenfruchte dazu nehmen?

1) Die meiſten praktiſchen Landwirthe worunter
der Herr Amtsverwalter Finke in Coſitz der beſte
iſt, haben keinen Gewinn verſpuret; ſie ſagen weie,
ter, der Acker bekame nichts wieder, als was er
ſchon vorhin gehabt habe, weun man die Hulſen—
fruchte nicht geſaet hatt. Das wenige Salz und
Oel aus der Luft, ware ihm auch nicht entgangen.

2) Erbſen und Wicken ſtunden nicht im niedrigſten

Preiſe, erſtere galten ſoviel wie Waizen, letztere wie
Korn: es ware alſo die Frage, ob die verwendtten
Koſten heraus kamen.

3) Erbſen verlangten einen ziemlich guten Boden;

batte der Acker noch viele Krafte, daß er ditſe Fruch
te tragen konnte, ſo bedurfte er dieſes nicht. Seh
aber Mangel an Nahrung imn Acker, ſv gaben auch
ſparſam wachſende Wicken nicht viel Dungung.

Andere behaupten das Gegentheil.

Hundert und funf und zwanzigſtes Beyſptel.
Ein Schleſier theilte ein Stuck Feld in zweh

gleich Theile der Lange nach, ließ die eine Halfte
mit Erbſen, die andere mit Wicken beſaen, um ge
wiß zu ſeyn, welches vortraglicher ware, denn die
Naturkundiger legen den Wicken fluchtiges Feuer

bth.
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bey. Die Erbſen aber behielten immer den Vorzug,
weil ihnen ein mehreres ohlichtes Weſen beywoh—
net. Auf dieſen beyden Aeckern hatte er erſt Rok—

ken, hernach auf dem einen Gerſte und dem audern
Lein, dann wieder auf beyde Rocken, und endlich
Hafer ſamtlich zu ſeinem Vergnugen und ſeinen Nach—

barn zur Aergerniß erbauet. Keinen gröfſern Vor—
theil aber hatte er von dieſer Poocedur erhalten, als

da er Erbſen und Wicken vermengt auf ein niedri—
ges, filziges und recht unbandiges Stuck Acker ſaen
ließ. Er betheuerte, daß er dieſen Acker bey der
zweyten Furche beſſer gefunden, als er es ſonſt bey
ber vierten verlangt hatte, denn unter ſechs Fur—
chen Coder ſechsmaligem Pflugen) hebe er ihn

niemals in Ordnung bringen konnen. Die Witte—
rung war beym Reinmachen gunſtig, und er ward
wie ein Gartenbeet, iſt auch nicht wieder zum Ver—
wildern gekommen. Es iſt dieſes nicht allein ein
gutes Dungungsmittel, ſondern dient auch den Acker

murbe zu machen.

Auf dieſes antwortet Herr von Pfeiffer: Dies
bat ſeinen Grund und vollige Richtigkeit. Die
Wicken fuhren mehrere und ſcharfere Salze als

die Erbſen, der Geſchmack lehret es. Die Erbſen“
hingegen haben großere Saftrohren und mehr oöh—
lichte Theile, beſchleunigen alſo, wenn alles mit
einander grun untergepfluget wird, die Gahrung

N und
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und Faulniſſ. Die Gahrung erwarmet, eroffnet
und zertheilet. Die ohlichten Theile ernahren, und
die Salze ſind im Acker das, was die Peitſche dem
Fuhrmann iſt. Dieſes Dungungsmittel iſt alſo al
lerdings geſchickt, den Acker zu erwarmen, murbe,

fett und fruchtbar zu machen, auch den Wachs.
thum des Getraides zu befordern.

XLIX. Vortheil.
Moos und Tannenrelßig.

ſGinige behaupten das Moosrechen oder Wegfuh
C ren der Tannnadeln oder des Laubes ſey in al—

ler Abſicht den Forſten ſehr nachtheilig, weil der
Waldboden dadurch ſeiner naturlichen Dungung
und der nothigen Unterhaltung der Dammerden
ſchicht auf der Oberflache, zugleich auch des Schut
zes und der Bedeckung der Baumwurzeln gegen
Hitze, Dorre und Froſt beraubt wird.

Es ſey daher als ein ſchadlicher Gewinuſt zu be
trachten, wenn man um einen gewiſfen Zins das
Streuſanimlen geſtatte und begunſtige.

Es ſey ubel genug, wenn es in gewiſſen Ge-
genden nicht ganz abgeſchafft werden konne, wa

der Ackerbau ju ſteril iſt, und nicht das zum Ein
ſireuen erforderliche Stroh gewonnen wird, wo

folglich
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folglich die Unterthanen ohne dieſes leidige Noth
mittel nicht beſtehen wurden.

Jedoch muſſe auch in dieſem Fall der Schaden
ſo gering als moglich gemacht werden, indem nie
in jungen, in vollem Wuchſe ſtehenden Dickigten;,
ſondern nur hochſtens unter dem Holze von hohe
rem und mittlern Alter dergeſtalt mit holzernen
Rechen leicht gehackt werden darf, und daß ſolches
an einem Orte nicht in mehreren Jahren wiederholt

wird.

Andere ſagen, man moge in neuern Zeiten, wo

man die Walder ordentlich abtreibt, das Streu—
rechen in den altern Schlagen ohne fernere Ein—
ſchrankung erlauben, beſonders da wo Bloſen ſind,

und Anflug mit Recht, wenn die Erde wund ge—
macht worden, erwartet werden kann. Jn den
Radel-, Dirken und andern Holzern ſen das Stueu
rechen nutzlich ja nothmendig, denn im Mooſe und
in der Streue keimten die kleinen Holzſaamen nicht,
oher wenn ſie keimten, konnten ſie wenigſtens keine

Wurtel ſchlagen.

Popowitſch ſagt zwar: Unter die Dungarten,
welche mehr ſchadlich als nutzlich ſeyn durften,
rechne ich die Heibe und den Moosdung. Die Heia
de laßt Jablonsky in Gruben zuſammenfaulen. Ge-

gen
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gen Altdorf habe ich vor allen Hauſern große Moos—

haufen angettoffen, daraus die Einwohner ebenfalls
einen Dung bereiten.

Man bringet den Heideſaamen, und den der
Faulniß noch mehr widerſtehenden Moosſagmen
dadurch in die Grunde, wovon einer in trocknen,

dieſer in feuchten Gegenden, zumal Wieſen, auf
„keimet, welches zwey uble Gaſte fur den Landwirth
ſind, zu geſchweigen, daß durch das Moosrechen

die nach der Oberflache weglaufenden Wurzeln der
Tannen, Fichten und Kiefern von ihrer Bedeckung
entbloſet werden, wodurch dieſe Baume, zumal

wenn ſie noch jung ſind, Schaden nehmen, denn
die Wurzeln verdorren an ſolchen Platzen, auf wel
che die Sonne ſtralen kann.

Allein hier ſollte man auch kein Moos rechen.
So ſchlecht aber auch der Moosdunger ſehn mag,
unddſo viele Jnſekten dadurch auf die Felder kom—

men, ſo iſt er doch in leichten und ſchweren
er Feldern beſonders zum Kartoffelbau, von grof—

ſem Nutzen.

Die Kupferzeller wurden gewiß, alle Tannen,
Fichten, Kiefern, wenn ſie deren hatten, oder ha—
ben konnten, ihrer Aeſte berauben und in den Stall

einſtreuen.

Huu



Hundert und ſechs und zwanzigſtes Beyſpiel.

Igſcch ſelbſt habe jahrlich eine Schuppe mit Moos
bey jedem Meyerhof fullen, und alle zu Gebauden
gefallte Tannen und Kiefernbaume ihrer Aeſte be
rauben laſſen, wovon ich, wenn ſie in vier bis
ſechs Zoll lange Stuckchen gehauen waren, einſtreu—

en ließ, denn Holz macht die Aecker ſtolz.

Hundert und ſieben und zwanzigſtes Beyſpiel.

Die Steyermarker nehmen am liebſten das aſti—
ge Farrenkraut, wenn ſie es im Ueberfluſſe haben
konnen. Sie erfetzen deſſen Mangel mit Baumlau
be, mit gehacktem Erlen-, Tannen-, Fichten- und
Kiefernreißig, wovon das Erlene wegen ſeiner Fet
tigkeit fur das beſte gehalten wird. Jn denen Ge
genden, wo man das Reißig unterſtreuet, wird
das Rindvieh im Stalle nicht angebunden, damit
es herumgehen kann, und das holzige der Streu
eintrete, wodurch dieſes eher faulet. Solches
Vieh ſieht zwar unreinlich aus, die Bauern achten
es aber nicht, wenn ſie nur ihren Nutzen dabey
haben. Das Tannenreis faulet erſt im dritten
Jabre auf dem Felde, daher ſaet man auf einen
damit gedungten Acker im erſten Jahr den Haber—

und im dritten dac Korn.

L. Vors
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J. Vortheil.
Daungſalze aller Art.

Yllles Dungſalz ſoll ein Pulver ſebhn, womit man
das Land beſtreuen ſoll, ſo daß nachher die

Pflanzen ohne allen Dunger wachſen.

Hat man den geboörigen Begriff von dem
Wachsthum der Pflanzen, ſo ſiehet man bald
ein, daß dies eine Windbeuteley iſt. Und doch
hat man dergleichen Vorſchlage viel.

Hundert und acht und zwanzigſtes Beyſpiel.

St. Merciere lebte zu Strasburg, aſſo
eürte ſich mit einem Kaufmann Lichtenberger da

ſelbſt, und lieſi ein Pulver in ganz Europa aus
poſaunen, legte Niederlagen in Stadten davon
an, das Pulver fuhrte den unverſchamten Namen:

(Poudre de la Providenee. Pulver der gottlichen
Vorſehung.) Man gab auch ein Buch und Aver

tiſſement dazu. Als man es chemiſch unterſuchte,
fand ſichs, daß es aus zehn Theilen Salpeter, ſecht

und drreyßig Theilen klein geſtoſſenen Kohlen, vier

und funfzig Theilen Kreide beſtand. Die Kohlen
waren nur eine Maske.

Jn
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Indeſſen ſind Menſchen geweſen, die mündlich

ausſagten, daß ſie die guten Wirkungen, welche

der Erfinder verſprochen, erfahren hatten.

Sundert und neun und zwanzigſtes Beyſpiel.

Unter denen iſt Herr Hofgartner Eichhof in Jch—

tershauſen. Jch will ihn ſelbſt ſchreiben laſſen
um unpartheyiſch zu ſeyn.

Ein Zufall führte mir ein ganz kleines Traktat—
chen unter dem Titel, der bereicherte Ackersmann,

oder authentiſche Zeugniſſe von den glucklichen Wir

kungen des Pulvers, Geſchenck der gottuchen Vore

ſehung, oder Poudre de la Providenee genannt, in

die Hande.

GSo wenig als ich allen kunſtlichen Dungeſal—

zen ihre gar oft viel verſprechende Wirkungen und

Mutzen ganz zugeſtanden habe, auch mich noch nie

einlaſſen konnen, weitſchweifige Verſuche zu machen,

ſo wenig will ich ſelbigen auch ihre Kraft ganj

abſprechen; es kommt nur darauf an, erſt ausfin—
dig. zu machen. wielches das beſte und nusbarſte
leyn mochte.

Hier
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Hier iſt der Erfolg eines Verſuchs, den ich mit
obigem bekannten Pulver gemacht habe, welches

ein Kaufmann hieſiger Gegend mir auf Verlangen
mit aus Frankfurt am Mayn gebracht hat, und
mit welchem ich nach Maasgabe der dabey befind—
lichen Vorſchrift eine Probe gemacht habe, da der

Unterricht die Verſiſcherung giebt, daß zum Aus—
ſaen nur die Halfte Saamen nothig ſey.

1) Einen Acker der mit Gerſte beſaet werden
ſollte, ließ ich in zwey gleiche Theile dergeſtalt ab
theilen, daß jede Halfte einerley Lage, einerley
Grund, und einerley Beſchaffenheit hatte. —a

2) Da hier auf einen Acker zur Ausſaat zehen
Metzen erfordert werden, ſo ließ ich den einen
halben Acker mit funf Metzen, die andere Halfte

mit zwey uund einer halben Metze, mit dem Pulver
nach der Vorſchrift impragnirt, beſaen, es verſteht

ſich, daß dieſes alles in einerley Zeitraum auch gee

ſchaht.

3) Der Erfolg war dieſer: Von dem halben
LUicker, der mit funf Metzen beſaet worden war,
ſind zwey und zwanzig Garben gebunden, und hie
von ein und zwanzig Metzen ausgedbroſchen wor
den. Der andere halbe Acker worauf die zweay
und eine halbe Metze unpragnirter Saamen ausge—

ſdet



ſaet worbent, hat acht und zwanzig Garben und
dieſe zwey und dreyſig Metzen ſchone große, rei—
ne, gute Gerſte gegeben, folglich habe ich von
zwey und einer halben Metze Ausſaat eilf Metzen
mehr als von funf Metzen Ausſaat erhalten.

Jch finde auch nun nothig ſogleich folgenden Ein
wurf zu entkraften. Wird das Pulver oder die Be
muhung nicht hoher als der nothige Saame zu
ſtehen kommen? Nein, das Pulver hierzu koſtet
funf Groſchen, alſo erſpare ich zwar an dem Saa
men nichts, indem ich die zwey und eine halbe
Metze. Gerſte auch fur funf Groſchen hatte erkau—
fen konnen, allein der Ueberſchuß von eilf Metzen
belohnet alle Bemuhung—

Der bey der Procedur befindliche Beamte, der
Gaemann, der Schnitter und Dreſcher konnen er—
forderlichen Falls die Wahrheit hievon hinlanglich
bezeugen.

Jch antworte hierauf: Herr Hofdgartner Eich—
hof verſprach mit Waizen und Rocken einen neuen
Verſuch nicht nur zu machen, ſondern auch den Er—

folg bekannt werden zu laſſen: da aber dieſes nicht
erfolgte, ſo iſt nichts wahrſcheinlicher, als daß der
Verſuch mißlungen iſt. Wie ſich denn auch

Zweytens eine falſche Urſache dieſer beſſern Ernd—
te gleich findet. Die Bedingung war, daß mau die

Probe auf einem guten Lande machen, lauter aus—

O erleſe
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erleſenen Saamen nehmen, und das Land oft und
tief pflugen ſolle. Da iſts nun ſehr begreiflich, wo
dbas Land auch ohne Dungſalz gut tragen kann.
Gegen eine grundliche Theorie konnen jene Zeugniſſe

des Beamten drittens nicht entſcheiden, und es iſt
hier alles auf, die Welt will betrogen ſeyn, zu leiten—

Von Jahren zu Jahren ſtehen ſolche Schwin
delgeiſter auf, die ſich mit nichts leichter als mit ſol—

chen Charlatanerien zu nahren wiſſen. Die größ—
ten unſerer Zeit waren unſtreitig Maaſius und der
Secretaire Mobius zu Milatſchutz bey Orls.

Letzterer hatte die Dreiſtigkeit unter den Augen
aller einſichtsvollen Oekonomen in der Jenaiſchen
allgemeinen Literaturzeitung, in der Beckeriſchen deut

ſchen und in den Leipziger Zeitungen folgendes be
kannt machen:

Jch verkaufe ein Salz, vermittelſt deſſen die Gar
ten- und Feldfruchte um ein Drittel groſſer, edler,
fruchtbarer, wohlſchmeckender und geſunder werden.

Das Pfund koſtet 5 Rthlr. 1 Pfund iſt auf funf
zehen Scheffel Getraide hinreichend. Wer ſich deſſen

bedienet, wird den lieben Thau viel eber und viel ſpa

ter auf ſeinen Saaten ſehen, und der Froſt wird ſein
Getraide niemals beſchadigen, und wenn er ſaet, und
auch der Regen ausbleibt, wird ſein Getraide doch
niemals verwelken. Die großte Durre wird ihm
nichts ſchaden, weil ſein Getreide ein Magnet des
kuftwaſſers geworden. Auch die Durre 1790 hat

den
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dben bamit befruchteten Saaten nichts anhaben kon—

nen Wer 2s5 Pfund nimmt, erhalt das Pfund zu
einem Ducaten. Man kann ſich deſſen im Nothfalle
zu einem halben Quintchen als Arzney bedienen. Ei—

ne eilfjahrige Erfahrung hat es bizeuget.

Dieſer Ankundigung ſieht man es an, daß ſie ein
Betruger abgefaſſet, und ich wundere mich, wie ſo
beliebte Zeitungen dergleichen Unſinn und Schaden
bringendes Attentat haben einrucken mogen, um

mehrere dadurch zu betrugen.

Vom halben Quentchen ſteigt er bis zu 25 Pf.,
damit Arme wenigſtens einen Verſuch machen moch—

ten, und Reiche einen beſſern Preiß haben.

Welche Proportion zwiſchen einem Pfund und
15 Scheffel, es mag nun dieſes Pfund in die funf
zehn Scheffel Saamen gemiſcht, oder auf die Feld—
flache, wo 15 Scheffel hinfallen, geſtreuet werden?
Denn wenn man auch annimmt, daß ſein Salz
weiter nichts als ein gutes ehrliches Laugenſalz iſt,
welches ſich, ſeinen Eigenſchaften nach, mit Feuch
tigkeiten verbindet, und mit Oelen und Fettigkeiten
vermiſcht, die alkaliſche Seife hervorbringt, ſo bleibt

doch die Frage: was iſt das unter ſo viele, eins un

ter funfzehen, 1 Pfund unter 15 Scheffel?

Geſetzt auch, daß ſein Salz die wahre Quinteſſenz
ware, wurde ſie wohl die unuberwindlichen Feinde,

Luft
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Luft und Sonne, Abwechſelung von Kalte und War—
me, Naſſe und Trockene uberwinden? Wer zuviel
verſpricht, halt nichts, und kann nichts halten.
Auch Gyps iſt ein Magnet des kuftwaſſers, und
doch kann er der Durre nicht widerſtehen. Dem

Froſt auf keinen Fall.
Unmoöglich kann Herr Mobius von der Naturlehre

etwas verſtehen, ſonſt wurde er den Garten und
Feldfruchten nicht verſprechen, daß ſie groſſer, edler,
wohlſehmeckender und geſunder werden ſollten, deun

dies liegt in dem Clima, und dem Boden, keines
wegs in den ſalzigtohlichten Theilen.

Auch iſt ein ſtarker Widerſpruch in der Groſſe,

Wohlgeſchmack und Geſundheit. Denn was groſ—
ſer als gewohnlich im Pflanzenreich wird, iſt waſſe
richter, folglich ungeſunder, auch weniger ſchmackhaft.

Doch ich verſpare die ganze Widerlegung fur den

zweyten Theil dieſer Schrift.

Das Kreutznacher und andere Dungſalze, welche

aus den Kalktheilen der Dornſteine an den Gradier—
hauſern, und aus den ſalzigten Ueberbleibſeln der

Pfannen beſtehet, hat ehedem in Deutſchland viel
Aufſehen gemacht, iſt aber nun ſo ziemlich abgekom
men, von den Altenburgern wird es noch auf naſſen

Wieſen gebraucht, wo es mehr als Gyps wurket.
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